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    Hallo, Joe und Ben.

    Das ist eine geheime Nachricht an Euch.

    Alles Liebe

    Eure Mama xxx
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  Man braucht lang, um an diese Küste zu gelangen, aber wenn man dort ist, hellt sich beim Anblick des smaragdgrünen Meeres auch die düsterste Seele auf. Hier, am äußersten Rand dieses großen Landes, das wir Albion nennen, liegt die berühmte Stadt Wellow. Ihre Häuser klammern sich an die steil aufsteigende Klippe, die in einem Halbkreis die Bucht umfasst, und sie sind immer größer und prächtiger, je höher man hinaufsteigt.


  Wir lassen die Stadt hinter uns und segeln an der südwestlich gelegenen Küste entlang weiter. Leuchtend weiße Kreidefelsen treten an die Stelle der Sandsteinklippen, das Wasser ist noch klarer. Und in der gleißenden Sonne sehen wir ein einsames kleines Holzboot, alt, aber gut erhalten, mit einem verblichen roten Segel.


  Es liegt draußen auf dem Meer vor Anker. Zwei Kinder sitzen darin. Das eine ist ein groß gewachsenes Mädchen mit langen braunen Haaren, die sich nur schwer von der Spange bändigen lassen. Sie ist braun gebrannt und hat Sommersprossen. Ihr Freund, ein kleiner Junge mit rötlich blondem Haar, schaut zum Himmel hinauf.


  Die beiden sind rundum glücklich und zufrieden. Aber es gibt Wesen, die es nicht ertragen können, andere glücklich zu sehen. Es ärgert und beleidigt sie, und sie setzen alles daran, dieses Ärgernis aus der Welt zu schaffen.
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    Erstes Kapitel


    Mir scheint«, sagte Henry Twogood, »dass jemand, der seine Schleuder auf dem Küchentisch vergisst, kaum ein besonders inniges Verhältnis zu dem Ding haben kann.«


    Felicity saß am anderen Ende des Boots. Die heiße Sonne schien ihr ins Gesicht. Vor ihren halb geschlossenen Augen flimmerte das Licht in allen Farben des Regenbogens.


    Henry lag im Bug, den Kopf auf dem zusammengefalteten Vorsegel. »Und wenn sie kaputtgegangen ist, dann doch wohl deshalb, weil sie schlampig gemacht war, oder nicht?«


    Felicity grinste.


    Er nahm einen Bissen von seinem belegten Brot und runzelte kritisch die Stirn. »Der Käse ist ganz labbrig.«


    »Na ja, kein Wunder: Die Brote haben den ganzen Tag in der Sonne gelegen«, gab sie zu bedenken.


    Henry überlegte eine Weile, dann aß er weiter.


    Felicity schaute hinauf in den Himmel. Endlos weit spannte er sich übers Meer, nichts als leuchtendes Blau. Das schöne Wetter dauerte nun schon etliche Wochen. Jeden Morgen hatte sie in aller Eile ihr Frühstück hinuntergeschlungen und war fortgerannt zum Strand, um mit Henry segeln zu gehen. Das Boot gehörte seinem Vater und hieß Ehrliche Armut.


    Eine sanfte Brise strich über ihre Stirn. Die Luft schmeckte nach Salz und Freiheit.


    »Nicht zu fassen, dass morgen schon wieder die Schule anfängt«, sagte sie.


    Henry nickte. »Ja, ich weiß nicht, wo die Zeit geblieben ist.«


    Felicity dachte zurück an das Ferienende vor einem Jahr, als sie, ein einsames kleines Mädchen, in der Bibliothek von Wellow auf einen großen, dunkelhäutigen Mann getroffen war, der auf dem Boden saß und weinte. Sie konnte es selbst kaum glauben, wie dramatisch sich ihr Leben in den zwölf Monaten seitdem verändert hatte.


    Damals war das großartige Schmugglerschiff Sturmwolke nach Wellow gekommen und mit ihm die schreckliche Frau, die sich als Felicitys Großmutter vorgestellt hatte, und schon bald danach hatte Felicity erfahren, dass ihr Großvater Rafe Gallant früher der führende Kopf der Gentry, einer in aller Welt berühmten Schmugglerbande, gewesen war.


    Sie fragte sich damals, wie ihre Eltern es geschafft hatten, ihre Familiengeschichte vor ihr geheim zu halten. Aber nach allem, was Henry ihr erzählte, war kein Zweifel möglich: Sie musste erkennen, dass sie bis dahin in einer Traumwelt gelebt hatte.


    Der Hitze zum Trotz schauderte Felicity: Ihre eigene Großmutter– oder besser gesagt die frühere Frau ihres Großvaters– war »Die Herrin«, eine der vier Hüterinnen der Elemente. Eine grausame Hexe, die über grenzenlose Macht verfügte.


    Sie blickte zur Küste. Die Kreidefelsen waren so weiß, dass es ihr in den Augen wehtat.


    »Warst du schon mal in den Höhlen da?«, fragte sie.


    Henry kramte in seinem Rucksack nach der letzten Orange. »Hier gibt’s keine Höhlen«, sagte er, ohne aufzuschauen.


    »So? Und was ist das?« Felicity zeigte auf eine große Öffnung am Fuß der Klippe.


    »Komisch«, sagte Henry. »Die muss neu sein.«


    Felicity lächelte.


    »Wenn ich’s dir doch sage: Die Höhle war vor zwei Wochen noch nicht da. Ich war mit Bertie hier fischen. Da gab es sie noch nicht.«


    »Komm, schauen wir sie uns aus der Nähe an.« Felicity war ganz aufgeregt.


    »Tolle Idee«, sagte Henry ironisch. »Du willst in eine Höhle gehen, die innerhalb von wenigen Tagen in einer Klippe entstanden ist. Na, da kann ja gar nichts schiefgehen, oder? Denk doch mal nach: Höhlen tauchen nicht einfach so auf.«


    »Diese schon, so wie es aussieht«, sagte Felicity.


    »Ich meine: Wenn die Höhle irgendwie in so kurzer Zeit entstanden ist, kann sie doch genauso schnell wieder einstürzen. Das ist gefährlich!«


    »Ich schaue ja bloß, was soll da schon passieren?« Felicity steuerte auf die Klippen zu. Das Boot machte gute Fahrt direkt vor dem Wind.


    »Ich warte hier«, sagte Henry, als sie sich dem Strand näherten.


    »Wie du willst.« Felicity warf den Anker, dann zog sie ihre geliebten alten Deckschuhe aus und stieg über die Bordwand ins seichte Wasser.


    Henry fluchte leise, dann stieg auch er aus. »Du weißt genau, dass ich dich nicht allein da reingehen lassen kann«, murmelte er vorwurfsvoll.


    Felicity lächelte. Sie wusste, dass die Gentry solche Höhlen als Verstecke benutzt hatte, war aber noch nie in einer gewesen. Sie betrachtete den Eingang, blickte hinauf zu der steil aufragenden Klippe. Es war Ebbe, der weiße Sand war noch feucht.


    Henry trat vor und sah sich im Inneren der Höhle um. Nachdenklich rieb er mit dem Finger an der Kalksteinwand. »Das ist offenbar eine sekundäre Höhle«, stellte er fest. »Durch Verwitterung oder Auswaschung entstanden.«


    Felicity bückte sich, um eine hübsche weiße Muschelschale aufzuheben. Henry wusste genau, dass sie kein Wort von dem verstanden hatte, was er gesagt hatte. »Solche Hohlräume bilden sich, wenn Regenwasser in den Stein eindringt und den Kalk löst«, erklärte er.


    »Ja, und?« Felicity drehte die Muschel in der Hand. Sie glänzte wie eine Perle.


    »So etwas dauert eigentlich eine halbe Ewigkeit«, sagte Henry. Die Höhle war nicht besonders groß, etwa fünf, sechs Meter lang und so hoch, dass sie aufrecht darin stehen konnten. Felicity ging etwas weiter hinein. Im Inneren war es still. Die Geräusche des Meeres waren kaum noch zu hören, sie vernahm nur ein leises Säuseln oder Zischen. Etwas strich über ihr Haar. Felicity riss erschrocken die Hände hoch.


    Aus dem Nichts schallte plötzlich ein Dröhnen, das an den Wänden der Höhle widerhallte. Felicity fuhr zusammen.


    »Was zum Teufel war das?« Henry wagte sich vorsichtig weiter ins Innere, um die Sache zu untersuchen. Er blickte zur Decke und grinste. »Ach so, nur ein Luftstoß, der da runtergekommen ist. Da, schau mal.« Triumphierend zeigte er nach oben auf ein rundes Loch im Gestein, etwa einen halben Meter im Durchmesser.


    Felicity kam zu ihm und sah hinauf. »Ich sehe das Tageslicht«, sagte sie erstaunt.


    »Ja, der Schacht scheint bis ganz oben zur Klippe zu reichen. Ich glaube, das ist der Wunschbrunnen.«


    »Dieses Loch im Boden, das angeblich Wünsche erfüllt hat? Ich dachte immer, das ist nur so ein Märchen.«


    Henry sah sie überrascht an. Es wunderte ihn, dass Felicity diese alte Geschichte kannte. Ihre Eltern hatten ihr bestimmt nicht davon erzählt.


    »Ich habe voriges Jahr etwas darüber gelesen«, sagte sie. »Die Leute riefen ihre Wünsche in das Loch hinunter und die erfüllten sich dann. Das Dumme an der Sache war nur, dass sie sich oft nicht so erfüllten, wie die Leute gehofft hatten, oder sie formulierten ihre Wünsche einfach falsch.«


    Henry nickte. »Ja, da gab es welche, die sich wünschten, reich zu sein, und dann starben irgendwelche lieben Verwandten, die ihnen Geld hinterließen.«


    »Ich habe auch von einer jungen Frau gelesen, die sich einen gut aussehenden Ehemann wünschte und zu erwähnen vergaß, dass er außerdem intelligent und nett sein sollte«, sagte Felicity. »Und darum hat man den Wunschbrunnen schließlich zugeschüttet und der Sache so ein Ende gemacht.«


    »Na ja, in Wirklichkeit hat das alles natürlich sowieso nie funktioniert. Nichts als abergläubisches Zeug. Eine dieser Lügengeschichten, die die Gentry in die Welt gesetzt hat, um die Leute von ihrem Treiben abzulenken.« Henry schnaubte verächtlich. »Aber das Loch oben auf der Klippe hat es tatsächlich gegeben. Anscheinend haben irgendwelche größeren Erschütterungen oder Verschiebungen im Gestein bewirkt, dass der Schutt, mit dem man den Schacht aufgefüllt hat, rausgefallen ist. So ist auch die Höhlenöffnung entstanden, die früher noch nicht da war.«


    Felicity sah sich um. Der weiße Sand auf dem Höhlenboden schimmerte im dämmrigen Licht.


    Ein plötzliches Geräusch von oben ließ sie zusammenschrecken. Steinchen und Sand prasselten auf sie herab. Etwas Scharfkantiges traf sie am Kopf, sie schrie auf. Henry packte sie am Arm und zog sie ins Freie.


    Felicity setzte sich in den Sand und rieb ihren Kopf. Sie war ein bisschen benommen. »Ich glaube, ich bin verletzt«, sagte sie.


    Henry beugte sich über sie. »Du wolltest ja unbedingt da rein. So was Idiotisches«, knurrte er.


    Behutsam schob er ihre Haare beiseite, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. »Es ist nichts Schlimmes. Nur ein Kratzer. Deine Eltern werden ihn gar nicht bemerken, denke ich.«


    »Die bemerken ziemlich vieles nicht«, sagte sie.


    »Du bist doch heute bei deinem Großvater zum Tee eingeladen, oder?«, fragte Henry.


    Felicity schaute zum Himmel. Die Sonne stand schon ziemlich tief. »Ja, natürlich. Wir müssen uns beeilen. Ich darf nicht schon wieder zu spät kommen.«


    »Wir fahren direkt zu ihm«, sagte Henry. »Du kannst den Pfad zur Klippe hoch nehmen, so geht es schneller.«


    Felicity rannte über den Strand und schob das Boot ins Wasser.


    Henry sah ihr zu. Ihre langen braunen Haare wellten sich heute noch stärker als sonst. Das kam von der salzigen Gischt.


    »Was ist los? Träumst du?«, rief sie ihm zu.


    Henry riss sich zusammen. Er stieg ein und setzte sich ans Ruder, während Felicity die Segel aufzog.


    Sie fuhren zurück. Die sanfte Brise tat ihnen gut. Felicity genoss das leise Platschen der Meereswellen, die gegen den Rumpf des Boots schlugen. Schließlich erreichten sie die Bucht, die ihrem Großvater Rafe gehörte. Wie schützende Mauern ragten die Klippen über den Bäumen auf.


    »Nicht schlecht«, murmelte Henry.


    Felicity lächelte ein bisschen verlegen. Es war ein großartiger Anblick, aber irgendwie wurde ihr fast unheimlich zumute, wenn sie daran dachte, wie reich ihr Großvater war.


    Sie stieg über die Bordwand ins seichte, klare Wasser. Es fühlte sich seidig kühl an, der Sand unter ihren Sohlen war wunderbar weich. Sie drehte sich zu Henry um. »Also dann. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


    »Klar.« Er grinste. »Mich wirst du so schnell nicht los.«


    Als sie den Wald am Fuß der Klippen erreichte, schaute Felicity noch einmal zurück und winkte, aber das Boot war schon weit draußen in der Bucht.


    Sie stand einen Moment lang still. Der Wald war feucht, die Luft frisch und würzig. Die Felsen schluckten alle hallenden Geräusche. Felicity legte die Hand auf die alte Steinmauer, die zwischen den Bäumen verlief. Sie wirkte mit ihren geraden Kanten wie ein Fremdkörper mitten unter all den fließenden Linien der Blätter und Zweige. Auch der Wald schien dieser Meinung zu sein und hatte eine samtige Decke aus Moos und Flechten darübergelegt.


    Sie ging weiter auf dem Pfad, der sich unter tief hängenden Zweigen dahinschlängelte und dann steil anstieg. Immer wieder blieb sie kurz stehen und sah durch Lücken in den Baumwipfeln hinaus auf die See, wo sich grüne Wellen kräuselten, bis sie sich am fernen Horizont in einer Linie aus weißem Dunst mit dem Himmel trafen.


    Es war wunderschön friedlich und still hier. Schließlich erreichte sie die Stelle, wo ein tiefer Riss durch die Felsen lief. Nun lag nur noch ein gutes Dutzend Stufen vor ihr. Kalt und dunkel ragte die Klippe über ihr auf. Sogar an so einem heißen Sommertag wie heute wirkte sie bedrohlich. Einen Moment lang hatte Felicity das unheimliche Gefühl, die Felsen rückten näher, wollten sie umschließen und für immer gefangen halten.


    Sie dachte daran, wie sie zum ersten Mal mit Jeb Tempest hier gewesen war. Damals hatte die Großmutter, die sich in ihrem Haus einquartiert hatte, ihr das Leben zur Hölle gemacht. Sie war ihm so dankbar gewesen für seine Freundschaft. Und es hatte ihr ein Vergnügen bereitet, zu sehen, wie sehr viele ihrer Schulkameradinnen sie darum beneideten.


    Sie musste an seine blitzenden grünen Augen denken, aber sie wischte die Erinnerung beiseite. Jeb war weit weg; er reiste durch die Welt und suchte nach Abenteuern. Nicht dass sie ihm das vorwerfen würde. Sie hätte es am liebsten genauso gemacht wie er.


    Oben auf den Klippen hielt Felicity inne, um Atem zu schöpfen. Sie blickte über die Rasenflächen des Gartens, der das Haus ihres Großvaters umgab. Sie konnte es noch immer kaum glauben, dass das alles ihm gehörte.


    Wellow Manor thronte über der Stadt. Der alte Herrensitz war nicht allzu prächtig und nicht einmal übermäßig groß, aber er war doch ein weithin sichtbares Wahrzeichen der Gegend. Wie die meisten Häuser der wohlhabenden Bürger von Wellow war er ganz aus Naturstein gebaut, sogar die Fensterstöcke und die Dachplatten bestanden daraus. Er hatte alte Fenster mit Bleistegen, die Rautenmuster bildeten.


    Felicity entdeckte in einiger Entfernung ihre Familie, die im Freien das schöne Wetter genoss. Ihre Mutter Anne hatte Felicitys kleine Schwester Olivia auf dem Schoß. Poppy, ihre andere Schwester, saß am Gartentisch, trank Holundersaft und plauderte angeregt mit ihrem Großvater und ihrem Vater. Felicity lächelte. Egal, wo Poppy hinkam, war sie der lebhafte Mittelpunkt der Gesellschaft.


    Felicity ging über den Rasen auf die Gruppe zu. Ihr Großvater stand auf und begrüßte sie mit einem Lächeln. Wie gewöhnlich überkam sie ein Gefühl leichter Verwunderung beim Anblick dieses Mannes, der für sie immer noch mehr eine Gestalt aus historischen Büchern als ein naher Verwandter war.


    Unverkennbar war er früher spektakulär schön gewesen und auch im Alter sah er noch gut aus. Aber es waren vor allem seine Augen, die den Betrachter anzogen: Ihr Kornblumenblau war so intensiv, dass man meinen konnte, sie würden von innen beleuchtet. Sein Blick hatte etwas Hypnotisierendes. Felicity konnte gut verstehen, warum er so viele Menschen in seinen Bann geschlagen hatte.


    Er streckte ihr beide Hände entgegen. »War’s schön draußen auf dem Wasser?«, fragte er. Wie sein Sohn, Felicitys Vater, trug er einen Leinenanzug und einen Panamahut.


    »O ja, es war ein wunderschöner Tag.« Sie küsste ihn auf die Wange und wandte sich dann Olivia zu. Das Baby strahlte sie an. In ihrem blonden Haar zeigten sich die ersten Löckchen. Felicity hielt ihr lächelnd einen Finger hin und Olivia grabschte mit ihrem pummeligen, süßen Händchen danach.


    Felicity sah ihr voller Liebe und Bewunderung in die schönen blauen Augen, und Olivia erwiderte den Blick, als könnte sie in ihrer Seele lesen. Felicity küsste ihre Pausbacke.


    »Nn-nn-ma-ma«, brabbelte Olivia und schob sich Felicitys Finger in den Mund.


    »Nicht, Olivia«, sagte ihre Mutter und zog den Finger weg.


    Poppy stand auf, um einen Stuhl für Felicity zu holen. Die Sonne hatte ihre Haare in den langen Schulferien platinblond gebleicht. Sie trug ein weißes, mit Spitzen verziertes Sommerkleidchen, in dem sie noch hübscher aussah als gewöhnlich.


    »Es ist schon erstaunlich, wie toll du segeln gelernt hast in so kurzer Zeit«, sagte sie.


    »Es liegt ihr im Blut, schließlich ist sie eine Gallant«, bemerkte Rafe stolz.


    »Ein Glück, dass Felicity das Talent geerbt hat. Wenn es auf mich ankäme, würde die Familientradition aussterben.«


    »Ach, Poppy, dafür hast du genügend andere Begabungen«, meinte ihr Großvater.


    Es war schon später Nachmittag, aber immer noch angenehm warm. Felicity trank ein Glas Limonade aus frisch gepresstem Zitronensaft und hörte zufrieden zu, wie ihre Familie plauderte. Ihr Vater hatte eine Zeitung auf dem Schoß liegen. Sein Gesicht war sommerlich gebräunt, unter dem Hut schaute eine blonde Locke hervor.


    Sie war nicht dabei gewesen, als er sich mit Rafe ausgesöhnt hatte. Niemand war dabei gewesen. Manchmal fragte sie sich, was die beiden wohl miteinander gesprochen hatten, wie es einem Vater möglich sein sollte, seinem Sohn zu erklären, warum er ihn sein Leben lang alleingelassen hatte. Aber es war alles gut geworden.


    


    Die Sonne ging eben unter, als sie mit dem Essen fertig waren. Olivia lag schon lange in ihrem Bettchen.


    Die Mutter machte sich daran, den Tisch abzuräumen, und die beiden Mädchen halfen ihr dabei und trugen Teller über den Rasen zur Küche.


    »Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, fragte Poppy. »So wie ich Mama kenne, wird sie es sich nicht nehmen lassen, alles schön ordentlich abzuspülen und aufzuräumen, obwohl sie gar nicht hier wohnt, und dabei stören wir beide bloß.« Felicity grinste.


    Die Schwestern streiften umher und sogen den Duft der Blumen ein. Rafes Haus stand jahrzehntelang leer. Sein treuer Freund Isaac, Jebs Großvater, hatte sich zwar darum gekümmert, aber der Garten war in all der Zeit dennoch etwas verwildert. Die Gärtner hatten gerade erst angefangen, die unzähligen Pflanzen zu bändigen und zurückzustutzen. Doch gerade die Tatsache, dass alles noch ein bisschen wild und verwahrlost aussah, hatte für Felicity einen eigenen Charme.


    Besonders gefiel ihr der von einer Mauer umgebene Gemüsegarten. Jetzt in der Dämmerung wirkten alle Farben noch intensiver: Das Gras leuchtete üppig grün und am Himmel verschwammen satte Rot- und Orangetöne. Die Kräuter dufteten atemberaubend.


    »Das hat so was Geheimnisvolles hier«, sagte Poppy heiter und balancierte auf der Einfassung eines Beets. Die sandige Erde hatte einen fahlen Ton im Abendlicht.


    Sie sprang wieder auf den Weg hinunter.


    Mit einem schrecklichen Krachen tat sich die Erde unter ihren Füßen auf und Poppy sank bis zu den Hüften ein. Sie schrie auf, das Gesicht von Angst verzerrt. In einer Reflexbewegung streckte Felicity den Arm aus und bekam ihre Schwester zu fassen.


    Poppy schlang ihre Arme um den Hals ihrer Schwester, die vor ihr kniete, und klammerte sich verzweifelt fest. »Ich spüre keinen Boden unter den Füßen«, flüsterte sie tonlos.


    Felicity hatte das Gefühl, dass sich ihr Magen umdrehte. »Nicht loslassen«, sagte sie und versuchte, Poppy herauszuziehen.


    Poppy zuckte zusammen. »Aua. Ich glaube, ich stecke fest.«


    Felicity wurde ganz schwindlig vor Angst. »Hilfe«, schrie sie, so laut sie konnte. »Hilfe!«


    »Irgendwas sticht mich in die Rippen«, stöhnte Poppy.


    Felicity ließ mit der einen Hand ihre Schwester los und wischte ein bisschen lose Erde beiseite. Darunter wurde bröckeliger Beton sichtbar. Poppy war auf eine große Betonplatte gesprungen, die in der Mitte zerbrochen war. Nur zwei rostige Eisenstücke hielten die beiden Hälften zusammen. Irgendwo weiter unten sah Felicity feuchte Steine schimmern. »Es ist ein alter Brunnen«, sagte sie.


    Poppy stöhnte leise.


    Felicity hielt ihre Schwester fest gepackt. Etwas Sand rieselte in das Loch. »Keine Angst«, sagte sie in zuversichtlichem Ton, »es wird alles gut.«


    Anne und Rafe kamen angerannt.


    Die Mutter schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ach, du lieber Gott!«


    »Verdammt, dieser blöde Brunnen.« Rafe machte sich daran, die sandige Erde von der kaputten Abdeckplatte wegzuräumen, damit er besser sehen konnte. Poppy war eingeklemmt, ein loser Betonbrocken hatte sich verkeilt.


    »Halt sie fest.« Er versuchte behutsam, das Bruchstück anzuheben, um Poppy zu befreien.


    Es bewegte sich. Poppy schrie auf. Die Mutter stöhnte, die Hände vor dem Mund.


    »Ich fall gleich runter«, wimmerte Poppy.


    »Quatsch, ich hab dich sicher«, sagte Felicity. Sie schloss die Augen und bemühte sich krampfhaft, das Jammern ihrer Mutter auszublenden. Sie in der Nähe zu haben, war so ziemlich das Schlimmste, was in dieser Situation passieren konnte.


    Felicitys Arme wurden langsam taub. Sie biss die Zähne zusammen. Sie würde nicht loslassen, komme, was wolle.


    »Jetzt ist Platz genug«, sagte Rafe. »Aber ich muss das Ding hier halten. Schaffst du es, Poppy alleine rauszuheben?«


    »Klar.« Felicity holte tief Luft. Sie zog und zerrte, aber der Winkel war ungünstig, und Poppy hing fest. Rafe schnaufte angestrengt; der Betonbrocken war schwer.


    Anne schluchzte jetzt hemmungslos. Felicity achtete nicht darauf. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und zog noch einmal. Ein kräftiger Ruck, sie kippte nach hinten und Poppy landete auf ihr. Die beiden Mädchen kicherten vor Erleichterung.


    Felicity strich ihrer Schwester die Haare aus den Augen. »Alles okay?«


    Poppy nickte nur.


    Rafe ließ das Bruchstück der Platte los, dann beugte er sich über seine Enkelinnen. »Das ist noch mal gut gegangen, so wie es aussieht«, sagte er erleichtert. Er lugte hinunter in den Brunnenschacht. »Das Loch ist gar nicht so tief, wie ich dachte.«


    Poppy lief zu ihrer Mutter und umarmte sie.


    »Der Brunnen wird seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt«, erklärte Rafe. »Er lieferte nicht genügend Wasser, und ich hatte auch Bedenken, ob es sauber genug ist. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern, dass das Loch anständig abgedeckt wird.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Das hätte ich schon längst tun sollen. Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein?«


    »Aber das ist doch nicht deine Schuld, dass die Platte kaputtgegangen ist«, sagte Poppy, die schon wieder ganz die Alte war. »Und überhaupt ist ja nichts passiert. Wahrscheinlich hätte ich mir nicht mal besonders wehgetan, wenn ich wirklich reingefallen wäre.«


    Ihr Vater tauchte an der Tür zum Garten auf. Offensichtlich hatte er gar nicht mitgekriegt, was geschehen war. »Ah, da seid ihr«, sagte er munter. »Ich hab euch schon gesucht.«


    Poppy fiel ihm um den Hals. »Wollen wir ins Haus gehen?«, fragte sie.


    Felicity beobachtete sie lächelnd. Sie war rundum zufrieden mit ihrem Leben. Allen ihren Lieben ging es gut und sie konnte ihre Tage mit Henry draußen auf dem Wasser verbringen und unbeschwert ihre Ferien genießen. Viele Jahre lang hatte sie sich wie ein Fremdkörper in ihrer Umgebung gefühlt, aber diese Zeit lag hinter ihr.


    Der letzte silberne Streifen Sonnenlicht verschwand am Horizont und die Luft wurde kühl. Felicity fröstelte.


    Plötzlich beschlich sie ein unbehagliches Gefühl. Tief in ihrer Seele zweifelte sie daran, dass sie so viel Glück wirklich verdient hatte.


    Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, streifte ihre Sandalen ab und strich mit ihren Fußsohlen über das Gras. Sie beugte sich hinunter und wischte den weißen Sand ab, der an ihren Beinen klebte. Ein leises Geräusch war zu hören, als die Körnchen auf den Boden rieselten. Das klingt nach Unglück, flüsterte eine Stimme in Felicitys Kopf.


    Sie stand auf. Was für ein Blödsinn, sagte sie sich. Das ist ja lächerlich.


    Das war ein Irrtum, wie sich bald zeigen sollte. Aber fürs Erste glaubte Felicity, ihre Ängste seien unbegründet.
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  Zweites Kapitel


  Felicity fand immer schon, dass es am ersten Schultag besonders hektisch und ungemütlich zuging. So war es auch in diesem Jahr. Dutzende von Erstklässlern, ihre Stundenpläne in der Hand, irrten auf den unfreundlich kahlen Fluren umher, ganz verwirrt von dem hallenden Lärm um sie herum. Man sah ihnen an, dass sie sich fragten, ob sie wohl eines Tages auch so selbstsicher und zielbewusst zu ihren Klassenzimmern schreiten würden wie all die älteren Schüler.


  Felicity beobachtete ein kleines Mädchen, das sich durchs Gedränge kämpfte. Ängstlich drückte sie ihre übergroße Schultasche an ihre Brust.


  »Kannst du dich noch an deinen ersten Schultag erinnern?«, fragte Poppy.


  Felicity lächelte. Sie war vollkommen verschüchtert gewesen damals, hatte sich einsam und fehl am Platz gefühlt, und daran hatte sich mehrere Jahre lang nur wenig geändert.


  Die beiden Schwestern standen nebeneinander in ihren nagelneuen Schuluniformen. Felicity fand sie weniger schlimm als sonst: Der Rock sah eigentlich gar nicht so übel aus.


  »Es ist jetzt ziemlich genau ein Jahr her, dass du dich mit Henry angefreundet hast, nicht?«, fragte Poppy.


  Felicity erinnerte sich noch gut daran. Er war ihr zu Hilfe gekommen, als George und Oscar Blake sie gepiesackt hatten. Henry war der jüngste von sieben Brüdern und ließ sich nicht so leicht einschüchtern.


  »Du hast Glück, dass du ihn gefunden hast«, sagte Poppy. »Ich bin richtig neidisch.« Von der anderen Seite des Schulhofs winkte ihr jemand zu. »Also dann, bis später.« Sie gab Felicity einen Kuss und lief davon.


  »Felicity«, rief eine vertraute Stimme.


  Felicity drehte sich um. »Martha!«


  Sie umarmten einander. Sie hatten sich seit Beginn der Sommerferien nicht mehr gesehen, denn Martha war die ganze Zeit weg gewesen. Ihre Eltern hatten im Zusammenhang mit einem ihrer wissenschaftlichen Projekte eine Reise unternommen und Martha musste sie begleiten.


  »Ich hab dich vermisst«, sagte Martha lächelnd. Ihr rundes Gesicht war mit Sommersprossen übersät und deutlich weniger blass als gewöhnlich. Aber der dunkle Bubikopf und die Goldrandbrille waren unverändert geblieben.


  »Du bist gewachsen«, bemerkte Felicity.


  »Komisch– genau dasselbe hab ich gedacht, als ich dich gesehen habe. Du hast dich gestreckt.« Martha kicherte.


  »Wie war’s in den Ferien?«, fragte Felicity.


  »Ganz okay.« Martha strich eine Strähne nach hinten. »Meine Eltern waren meistens so in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht daran dachten, miteinander zu streiten.«


  »Du bist braun geworden«, sagte Felicity.


  Martha verzog das Gesicht. »Klar, wir waren bei so einer archäologischen Ausgrabung.«


  »Wow«, sagte Felicity schwer beeindruckt.


  »Na ja, eigentlich ist das ziemlich langweilig, aber wenigstens kommt man an die frische Luft, statt immer nur rumzusitzen und Bücher zu lesen.«


  »In einer Bibliothek zum Beispiel«, sagte Felicity. Im letzten Schuljahr hatten sie gemeinsam viele Stunden in der Stadtbücherei von Wellow verbracht, um etwas über die Herrin herauszufinden.


  »Stimmt. Allerdings hat die Sache dann doch einen besonderen Reiz, wenn man dabei ständig in Lebensgefahr ist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich Wellow vermisst habe.«


  »Das waren tolle Ferien«, sagte Felicity.


  »Das kann ich mir vorstellen.« Martha seufzte neidisch. »Du siehst so aus, als hättest du die ganze Zeit auf dem Wasser verbracht.« Sie schnippte etwas Sand von Felicitys Pullover.


  »So ziemlich.«


  »Da seid ihr ja.« Hinter den beiden Mädchen tauchte Henry auf. Martha strahlte ihn an und umarmte ihn zur Begrüßung.


  »Nicht so stürmisch.« Henry grinste breit. »Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch weit und breit, der sich darüber freut, dass die Schule wieder anfängt.«


  »Nach solchen Ferien kann es ja nur besser werden. Meine Eltern haben mich in ein gottverlassenes Nest am Ende der Welt geschleppt, wo absolut nichts los war«, sagte Martha.


  »Wir wohnen in einem gottverlassenen Nest am Ende der Welt«, konterte Henry.


  »Na ja, nach allem, was wir hier schon erlebt haben, wirst du wohl kaum behaupten, dass in Wellow nie was passiert«, meinte Martha.


  Henry lachte. »Das stimmt auch wieder. Aber diesen Sommer war es wirklich total ruhig und friedlich.«


  »Es war wunderschön«, sagte Felicity.


  »Mann, das darf doch nicht wahr sein!«, rief Henry. »Schaut mal, da: Das ist Miranda Blake, oder nicht?«


  Felicity und Martha fuhren herum. Ihre Mienen verfinsterten sich. Tatsächlich, das war Miranda, sie hatte die Schuluniform der Priory Bay an. Es sah nicht so aus, als wäre sie in den Ferien gewachsen, vielmehr wirkte sie mickriger denn je, aber vielleicht lag das nur daran, dass ihre Brüder George und Oscar, die ziemlich groß und massig waren, direkt neben ihr standen. Ihr verkniffenes Gesicht war mager, ihre Augen funkelten.


  »Was will die hier? Was hat das zu bedeuten?«, fragte Martha.


  »Nichts Gutes«, murmelte Henry.


  Miranda sah herüber und flüsterte mit einem boshaften Lächeln George etwas zu, dann stolzierte sie auf die drei Freunde zu. »Überrascht?«, fragte sie. Miranda war vorher in die Whale-Chine-Schule gegangen, die der Priory Bay traditionell in bitterer Feindschaft verbunden war.


  »Eher unangenehm berührt«, erwiderte Henry. Das Verhältnis zwischen den Familien Twogood und Blake war nicht eben herzlich.


  Miranda musterte ihn verächtlich. Felicity fragte sich wieder einmal verwundert, wie es möglich war, dass eine derart kleine Person ihre ganze Umgebung so von oben herab betrachtete.


  »Ja, es ist wirklich schlimm«, sagte Miranda. »Wer hätte gedacht, dass ich in dieselbe Schule gehe wie ein Twogood! Du kannst von Glück reden, dass die aus Barmherzigkeit hier solche wie dich aufnehmen, die nicht mal das Schulgeld bezahlen können.«


  »Und du kannst von Glück reden, dass sie auch Doofe aufnehmen, wenn ihre Eltern genügend Geld haben.«


  »Übrigens hab ich es nur euch zu verdanken, dass ich hier bin. Meine Mutter war stinksauer, weil ihr die Herrin vertrieben habt, und da fand sie plötzlich, dass es eine billigere Schule für mich auch tut.« Miranda sah so unglücklich aus, dass sie Felicity für einen Moment fast sympathisch wurde.


  »Das tut mir leid, dass deine Mutter ihre Wut an dir ausgelassen hat«, sagte Felicity mit aufrichtigem Bedauern, »aber dafür kannst du uns doch nicht verantwortlich machen.«


  »Und ob ich das kann, Gallant«, zischte Miranda böse.


  »Vorsicht, du Giftzwerg«, knurrte Henry.


  »Kein Wunder, dass ihr beide zu Felicity haltet«, sagte Miranda. »Die Twogoods waren immer schon arme Schlucker, und deine Eltern«– sie sah Martha an– »sind nicht mal aus Wellow.«


  »Du weißt wohl nicht, mit wem du redest«, bemerkte Felicity und richtete sich zu voller Größe auf.


  Miranda verzog das Gesicht. »Typisch Gallant! Die halten sich alle für was Besonderes.«


  Zum Glück machte die Glocke der unerfreulichen Unterhaltung ein Ende. Miranda zog mit ihren Brüdern ab.


  Die drei Freunde machten sich auf den Weg zu ihrem Klassenzimmer. Martha hakte sich bei Felicity unter. »Bin ich froh, dass du nicht so bist wie die.«


  »Ja, allerdings«, sagte Henry. »Sie sieht noch mickriger aus als vor den Ferien. Kann es sein, dass sie vor lauter Bosheit schrumpft?«


  Felicity zwinkerte ihm zu. »Wieso bist du so gut drauf? Das ist doch nicht normal. Hast du vergessen, dass wir jetzt eine Doppelstunde Chemie haben?«


  »Nein, hab ich nicht. Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie vorige Woche eine Vertretung für Mr Ford eingestellt haben. Wahrscheinlich ist der Mann zum Zirkus gegangen. Er wollte immer schon Hochseilartist werden. Ich hab gehört, wie Mama es Tante Violet erzählt hat. Na ja, und so eine Aushilfskraft, die bloß nebenbei ein bisschen Unterricht hält, nehme ich überhaupt nichts ernst.«


  »Solltest du aber, schließlich ist die Schule dafür da, dass wir was lernen«, sagte Martha tadelnd.


  Henry zuckte nur spöttisch die Achseln.


  Als sie das Klassenzimmer betraten, blieben sie überrascht stehen. Es herrschte ein wildes Durcheinander. Ein Papierflieger schwirrte knapp an Felicitys Nase vorbei. Henry schnappte ihn in der Luft.


  Es dauerte eine Weile, bis Felicity kapierte, dass der neue Lehrer schon da war. Vorn am Pult stand ein großer Mann, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Seine kurzen weißblonden Haare standen wie Borsten vom Kopf ab, die Augenbrauen waren so hell, dass sie sich kaum von der blassen Haut abhoben, die Augen schimmerten in einem sehr bleichen Grau. Er hatte volle rosa Lippen, die ihm etwas unangenehm Schmollendes verliehen.


  Der Lehrer stieg jetzt auf einen Stuhl und ruderte mit den Armen. Er trug einen Rollkragenpullover und eine ausgebeulte grüne Cordjacke.


  »Die hat auch schon bessere Tage gesehen«, murmelte Henry.


  »Ruhe, bitte, Ruhe!«, rief der Lehrer, so laut er konnte, aber er war kaum zu hören. Man sah ihm an, dass er sich weit weg wünschte. Die Schüler tobten weiter, als wäre er gar nicht da. Felicity, Henry und Martha setzten sich auf drei leere Plätze in der ersten Reihe.


  »Wenn es möglich ist, äh, seid doch endlich leise.«


  Einer der Schüler hatte einen Schrank aufgebrochen und verteilte die Chemikalien, die er dort fand, an seine Freunde. Einer schnappte sich ein Stückchen Natrium und goss Wasser darüber. Es zischte und brodelte, eine Flamme schlug hoch. Ein paar der Mädchen kreischten.


  Der Lehrer quiekte erschrocken und eilte an den Ort des Geschehens. Hektisch fuchtelnd versuchte er, das Experiment zu beenden, aber das Einzige, was dabei herauskam, war, dass er sich die Augenbrauen versengte, als das Natrium explodierte und ein Funkenregen auf ihn niederging. Schrille Schreie und schallendes Gelächter ließen den Raum erzittern.


  »Dieses Jahr starten wir bei der Regatta um den Heartsease Cup«, schrie Henry durch den Lärm Martha zu. »Hast du nicht Lust, als Dritte im Team mitzumachen?«


  »Ja, bitte, Martha«, rief Felicity ganz begeistert. »Das wäre toll.«


  »Aber das ist das wichtigste Rennen der ganzen Saison«, meinte Martha. »Da solltet ihr jemanden mit ins Boot nehmen, der besser ist als ich.«


  »Ach was, du schaffst das schon«, sagte Felicity. »Und mit dir macht es mehr Spaß.«


  Martha schaute ängstlich im Klassenzimmer umher. »Wie soll ein Lehrer bei so einem Lärm Unterricht halten?«, fragte sie. Ein Junge hatte ein Stück Magnesiumband angezündet. Es brannte mit gleißend weißer Flamme. Martha warf Henry einen flehenden Blick zu. »Könntest nicht du was unternehmen?«


  Henry zuckte die Achseln. »Ja, sicher, könnte ich, wenn ich nur endlich wüsste, mit wem Felicity und ich beim Rennen um den Heartsease Cup antreten. Das beschäftigt mich so, dass ich mich auf gar nichts anderes mehr konzentrieren kann.«


  Martha stöhnte. »Also gut, ich mach mit. Bist du jetzt zufrieden?«


  Felicity grinste.


  Henry steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Ein paar Schüler johlten spöttisch, aber nach einer Weile trat dann doch etwas ein, das sich wenigstens grob einem Zustand der Stille annäherte.


  Der Lehrer blickte verdutzt in die Runde, schluckte und tat dann sein Bestes, die Zügel in die Hand zu nehmen.


  »Es freut mich, dass ihr so aufgeweckt seid«, sagte er mit einem nervösen Lächeln, »aber jetzt sollten wir endlich mit dem Unterricht anfangen.« Er wandte sich zur Tafel, um seinen Namen anzuschreiben. »Also, äh, ich heiße Povl– das ist ein etwas ungewöhnlicher skandinavischer Vorname–, aber meinen Familiennamen Usage habt ihr wahrscheinlich schon mal gehört.«


  Felicity musterte ihn erstaunt. Die Familie Usage war in Wellow nur allzu bekannt, besser gesagt: berüchtigt. Die Leute waren ebenso geldgierig wie streitsüchtig. Wie konnte dieser schmächtige, ängstliche Mann mit denen verwandt sein?


  Povl Usage ließ seinen Blick über die Klasse schweifen. »Wer von euch will mir sagen, wie weit ihr im Lehrplan schon fortgeschritten seid? Ah, ja, du– wie heißt du?«


  »Miranda Blake.«


  »Blake, aha. Eine hoch angesehene Familie. Hat in der Gentry eine führende Rolle gespielt.«


  Miranda ging nicht darauf ein. »Ich weiß nicht, was die hier gelernt haben«, sagte sie, »aber in der Whale Chine haben wir Reaktionsprozesse mit Basen und Säuren durchgenommen.«


  Der Lehrer beugte sich zu Felicity hinunter und wischte etwas Sand vom Kragen ihres Blazers. Felicity zuckte zusammen. Der Mann strömte einen unangenehm muffigen Geruch aus.


  »Das ist echt originell: Auch mit Dreck an der Jacke kann man die Aufmerksamkeit des Lehrers auf sich ziehen«, bemerkte Miranda. Hämisches Gekicher kam auf.


  »Miss Gallant, nicht wahr?« Povl Usage wackelte mit dem Kopf. »Das ist sicher aufregend für dich, dass dein Großvater wieder da ist.«


  Felicity sah ihn überrascht an.


  »Ist eins meiner Hobbys: Mich interessiert die Geschichte der Gentry– meine eigene Familie gehörte ja auch dazu.«


  »Ach ja, die Gallant ist ein richtiger Lehrerliebling«, spottete Miranda.


  Die Schüler lachten.


  Henry knüllte ein Blatt Papier zusammen und warf die Kugel Miranda an den Kopf. Damit war die Disziplin der Klasse endgültig dahin, das Chaos war sogar schlimmer als zuvor.


  »Kinder, jetzt gebt doch Ruhe«, mahnte Povl Usage, aber die meisten hörten ihn nicht einmal, und niemand beachtete ihn.


  Felicity seufzte. Schon jetzt kamen ihr die schönen Sommerferien wie ferne Vergangenheit vor.


  


  »Wir könnten doch in die Bibliothek«, schlug Martha vor, als die drei nach der Schule durch den Park gingen.


  Felicitys Gesicht hellte sich auf. Der Gedanke, noch ein Stündchen mit ihren Freunden gemütlich beisammenzusitzen, gefiel ihr.


  »O ja, ich kann mir auch nichts Spannenderes vorstellen, als auf Regale voller Bücher zu glotzen«, bemerkte Henry ironisch.


  »Wir machen Kakao«, sagte Felicity, um ihn zu überzeugen.


  Es funktionierte: Henry grinste fröhlich. »Ich hätte Lust, wieder mal Backgammon zu spielen.«


  »Prima«, sagte Martha. »Den ganzen Sommer lang hatte ich keine Gelegenheit, jemanden zu schlagen.«


  »Hast du heute auch nicht«, erwiderte Henry.


  Die Kinder gingen auf das vertraute Gebäude oben auf der Klippe zu, wo sich zwei Fußwege kreuzten. Ein Streifen weißer Sand, den der Wind angeweht hatte, lag davor. Felicity blieb unwillkürlich stehen. Komisch, andauernd begegnete ihr in letzter Zeit dieser bleiche Sand. Er war ihr früher nie besonders aufgefallen.


  Aber Martha drängelte ungeduldig: »Was ist? Komm.«


  Sie betraten die Bibliothek. Um ihre Füße wirbelte ein bisschen Staub.


  Seit etlichen Wochen war Felicity nicht mehr hier gewesen. Die Bibliothekarin Miss Cameron stand auf einer Trittleiter und machte sich an einem Regal weit oben zu schaffen.


  »Ah, ihr seid es«, murmelte sie, als sie die Kinder bemerkte. Die Absätze ihrer etwas klobigen Schuhe klackten auf dem glänzenden Parkett, als sie auf die drei zuschritt. Ihre Miene war gelassen und heiter wie immer, ihr Teint glatt und rein, nur an den Augenwinkeln zeigten sich ganz kleine, feine Fältchen.


  Felicity lächelte sie an. Miss Cameron war eine sehr zurückhaltende Person, die sich kaum je irgendwelche Gefühle anmerken ließ, trotzdem strahlte sie etwas aus, das Felicity als angenehm empfand und das ihr irgendwie Mut und Zuversicht einflößte. Und ohne die unaufgeregte Hilfe dieser Frau wäre die kleine Olivia jetzt vielleicht nicht mehr am Leben.


  Martha genoss es sichtlich, wieder in der Bücherei zu sein, die fast so etwas wie ein zweites Zuhause für sie war. »Ich hab Ihnen so viel zu erzählen«, sagte sie. »Und ich bin gespannt darauf, zu hören, was hier alles passiert ist, während ich weg war.«


  »Nicht gerade viel«, erwiderte die Bibliothekarin. »Felicity und Henry haben sich den ganzen Sommer lang nicht blicken lassen.«


  Felicity biss sich auf die Lippen. »Ja, das stimmt«, sagte sie schuldbewusst. »Das war nicht nett von uns.«


  Miss Cameron lächelte. »Unsinn, ich habe nur Spaß gemacht. Natürlich braucht ihr frische Luft. Es ist nicht gut, wenn man die ganze Zeit seine Nase in Bücher steckt. Habt ihr schöne Ferien gehabt?«


  »Es war wunderbar«, sagte Felicity. »Nur gestern Abend wäre dann doch beinahe was Schlimmes passiert.« Sie erzählte, wie Poppy durch den kaputten Deckel des Brunnens eingebrochen war. Miss Cameron hörte schweigend zu. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr Haar. Erst jetzt bemerkte Felicity, dass die Bibliothekarin eine neue Frisur hatte. Sie wirkte immer noch streng und korrekt, aber ihre Haare waren kürzer und wellig.


  »Aber dein Großvater will ihn jetzt ordentlich abdecken lassen?«, fragte sie.


  Felicity nickte. »Klar. Komisch– Henry und ich hatten am selben Tag schon mal mit einem Brunnen zu tun. Wir haben beim Segeln eine Höhle in den Klippen entdeckt. Henry behauptet, sie liegt direkt unter dem Wunschbrunnen. Er sagt, der Schacht wurde vor Ewigkeiten zugeschüttet, aber als ich hochschaute, konnte ich den Himmel sehen.«


  Miss Cameron wurde blass. »Der Wunschbrunnen ist wieder offen?«


  Henry verdrehte genervt die Augen, als Felicity Martha kurz erklärte, was es mit dem Brunnen auf sich hatte.


  »Kann er wirklich Wünsche erfüllen?«, fragte Martha.


  »Ja, in gewissem Sinn«, antwortete Miss Cameron. Sie deutete auf einen Bilderrahmen, der an der Wand hing. Darin befand sich eine Handarbeit, ein Tuch, auf das mit zierlichen Stichen ein Text gestickt war:


  
    Also sprach der Herr des Himmels: »Ich will jedem Element eine Hüterin geben, die es im Zaum hält und meine Geschöpfe beschützt.« Und er las eine Geschichte von ihrer Entstehung vor, von vier Schwestern, deren Pflicht es war, die Elemente im Zaum zu halten. Das war ein freudiges Ereignis. Die Worte, die er sprach, fielen vom Himmel, und die Orte, wo sie landeten, wurden heilig mit besonderen Kräften: Wenn dort jemand eine Geschichte vorlas, wurde sie wahr.

  


  Felicity konnte ihn auswendig. Es war die Geschichte der vier Hüterinnen, und zwei davon kannte Felicity schon: ihre liebe Freundin Alice, die im vorigen Jahr verschwunden war, und die Herrin.


  »Ungefähr in der Mitte des Schachts entspringt eine kleine Quelle, und da befindet sich einer der geheimen Orte, von denen in dem Text da die Rede ist«, sagte Miss Cameron. »Dort werden Geschichten wahr.«


  »Was? So etwas gibt es tatsächlich?« Martha sah sie ungläubig an.


  »Geht lieber nicht dahin«, mahnte Miss Cameron. »Die Leute, die den Schacht zugeschüttet haben, wussten schon, was sie taten. Eine einzige schlechte Formulierung kann die schrecklichsten Folgen haben. Und da unten im Schacht ist es besonders gefährlich, weil durch den Hall Wörter entstellt und verzerrt werden können.«


  »Am besten wäre es, wir würden das Loch wieder verschließen«, sagte Henry. »Meine Brüder würden mir bestimmt dabei helfen.«


  »Das schafft ihr nicht«, meinte Miss Cameron.


  Henry richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bin ein Twogood, und damals, als man das Ding zum ersten Mal zugeschüttet hat, waren auch schon Twogoods dabei.«


  Martha musste grinsen, als sie ihn so hörte. Henry warf ihr einen strafenden Blick zu.


  Felicity kam ihm zu Hilfe: »Henrys Brüder sind wirklich tüchtig.«


  »Kann sein, aber um den Schacht aufzufüllen, braucht man riesige Mengen Schutt«, sagte Miss Cameron. »Seinerzeit haben zwanzig Mann etliche Tage lang gearbeitet, um das zu schaffen.«


  »Ach so.« Felicity und Martha zogen lange Gesichter.


  Henry schaute sie an, als wären sie ein bisschen bescheuert. »Klar, aber wir wollen doch gar nicht das ganze Loch zuschütten. Es reicht vollkommen, wenn man die beiden Enden verschließt. Oben, in einem Meter Tiefe oder so, konstruiert man eine Art Deckel, darüber kommt eine Schicht Erde, und wenn man dann noch ausgestochene Rasenstücke drauflegt, ist von dem Schacht überhaupt nichts mehr zu sehen. Und die Öffnung unten in der Höhle wird man auch irgendwie zustopfen können– da müssen wir uns eben was einfallen lassen. Wir kriegen das schon hin, glauben Sie mir.«


  »Eigentlich dürfte ich nie und nimmer zulassen, dass ihr auch nur in die Nähe des Wunschbrunnens kommt«, sagte die Bibliothekarin. »Schon ein einziger Satz, den jemand spricht, kann schrecklichen Schaden anrichten, das hat sich oft genug gezeigt. Der letzte dieser Unglücksfälle, der ein eitles junges Mädchen betraf, war so schlimm, dass die Einwohner von Wellow beschlossen, der Sache ein für alle Mal ein Ende zu machen und den Brunnen zuzuschütten.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Martha.


  »Sie fand, dass ihre Freundin Polly viel schöner war als sie, und so ging sie hin und rief hinunter, sie wolle so hübsch sein wie Polly. Aber irgendwie scheint der Brunnen nicht ›Polly‹, sondern ›Molly‹ verstanden zu haben, und so hieß die Katze des armen Mädchens.«


  »Die alte Mrs Puss! O Mann!« Henry stöhnte. »Habt ihr die gekannt? Die hatte lauter Haare im Gesicht und ganz unheimliche gelbe Augen. Und sie trug immer Handschuhe, sogar im Sommer.«


  Miss Cameron sah hinunter auf ihre Hände. Martha schüttelte sich.


  »Na ja«, sagte Henry nach einer Weile, »dann reden wir am besten nicht, solange wir dort sind.«


  Martha schnaubte. »Dass ich nicht lache. Du kannst doch nicht mal fünf Minuten lang den Mund halten.«


  Henry warf ihr einen strafenden Blick zu.


  »Also gut«, sagte Miss Cameron nach einer Weile, »aber ich gehe mit euch und passe auf, dass nichts passiert.«


  »Ich hab nichts dagegen, obwohl ich es ganz unnötig finde.« Henry scharrte mit dem Schuh auf dem Fußboden.


  »Nein, ich möchte dabei sein. Wann wollt ihr anfangen?«


  Henry überlegte kurz. »Wieso nicht gleich heute Abend? Bertie und Fred wollen heute zum Essen kommen. Die frage ich, ob sie auch helfen. Zusammen mit Percy und Will sind wir dann schon zu fünft.«


  »Das wäre schön«, sagte Miss Cameron. Sie eilte zur Theke und holte ihre grüne Handtasche hervor. »Wollen wir gehen?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, Sie warten hier. Ich muss erst mit meinen Brüdern reden und die wollen bestimmt auch was essen. Wir holen Sie später hier ab.« Er wandte sich an Felicity und Martha. »Ihr beide könnt mitkommen und mir helfen, die Sachen zusammenzupacken, die wir brauchen.«


  »Wenn irgendwo ein kniffliges praktisches Problem zu lösen ist, dann sind die Twogoods nicht mehr zu halten«, sagte Felicity, als sie, begleitet von Miss Cameron, zur Tür gingen. »Du glaubst doch keine Sekunde lang, dass es da wirklich eine Wunschquelle gibt, oder?«


  »Seid froh, dass ihr uns habt«, antwortete Henry. »Wenn das alles stimmt, was Miss Cameron behauptet, würde es sonst morgen in Wellow vielleicht jede Menge Leute geben, die sich in Gold verwandelt oder aus Versehen ihre heiß geliebten Ehefrauen umgebracht haben.«


  Draußen drehte sich Felicity noch einmal lächelnd nach Miss Cameron um, die ihnen nachsah. Die Bibliothekarin winkte ihr zu und schloss dann die Tür.


  »Natürlich bewundere ich euer technisches Genie über alles«, sagte Felicity.


  »Keine Angst, bestimmt gibt es auch irgendwelche niederen Dienste, die sogar du mit deinen schwachen Kräften verrichten kannst«, scherzte ihr Freund.


  [image: ]


  Drittes Kapitel


  Tatsächlich leisteten Henry und seine Brüder ganze Arbeit: Als sie fertig waren, konnte man vom Wunschbrunnen praktisch keine Spur mehr entdecken. Und Marthas Skepsis zum Trotz redeten sie dabei kein einziges Wort. Sie verständigten sich mithilfe eines komplizierten Systems von Zeichen, die sie miteinander vereinbart hatten, und beschränkten sich darauf, finster die Stirn zu runzeln, wenn sie einmal verschiedener Meinung waren. Miss Cameron stand immer dabei und wirkte sehr beeindruckt: Die Brüder mussten nur zwei Mal die Arbeit unterbrechen, um ein Stück weit von dem Brunnen wegzugehen und sich darüber zu unterhalten, was zu tun war.


  Selbst Percy, der dem Projekt anfangs recht kritisch gegenübergestanden hatte, weil er befürchtete, die Täuschung könnte allzu leicht auffliegen, sobald jemand die Sache genauer untersuchte, musste schließlich zugeben, dass die beiden Öffnungen des Schachts sehr gut versteckt waren. Will, der für die Tarnung zuständig war, hatte die Herausforderung freudig angenommen und sich, angespornt von der Schwierigkeit des Unternehmens, selbst übertroffen. Obwohl Felicity genau wusste, wo sich der Brunnen befinden musste, fiel es ihr doch schwer, die Stelle wiederzuerkennen, so perfekt waren die Rasenstücke, die Will verlegt hatte, in die Umgebung eingepasst.


  »Es ist eigentlich ganz einfach: Man muss nur exakt arbeiten«, erklärte Will stolz.


  Um das Loch in der Decke der Höhle zu verschließen, hatte Will Hühnerdraht verwendet, den er mit Pappmaschee bestrich. Die Fläche malte er anschließend so an, dass sie wie natürlicher Fels aussah. Er brauchte mehrere Abende, um sein Werk immer weiter zu verbessern, bis die Täuschung vollkommen war.


  Damit war die Arbeit abgeschlossen, und es blieb nichts weiter zu tun, als hin und wieder nachzusehen, ob auch wirklich alles noch so war, wie sie es hinterlassen hatten. Diese Aufgabe übernahm Felicity, die ohnehin gerne lange Spaziergänge unternahm. Sie liebte es, durch die Gegend zu streifen, aufs Meer hinauszuschauen und von den fernen Küsten zu träumen, zu denen sie eines Tages aufbrechen wollte.


  


  Nach und nach gewöhnten sich Felicity, Henry und Martha wieder an den Schulalltag. Der neue Stundenplan war nach wenigen Wochen altvertraute Routine. In den Chemiestunden ging es immer noch chaotisch zu, worunter Martha besonders litt. Auch Felicity fand den Unterricht bei Povl Usage scheußlich, weil er andauernd irgendwelche Anspielungen auf ihre Familie machte oder sich nach ihrem Großvater erkundigte. Nur Henry ließ der neue Lehrer kalt: In seinen Augen war der Mann ein Schwachkopf, aber völlig harmlos.


  Das schöne Wetter dauerte an, und so konnten die Kinder jeden Nachmittag, sobald die Schule aus war, segeln gehen und für die große Regatta um den Heartsease Cup trainieren, die immer am Ende des Sommer stattfand. Das Rennen war das größte der ganzen Saison in Wellow, denn startberechtigt waren Segelboote aller Art von der Einmannjolle bis zur Jacht.


  Der Tag des großen Ereignisses war hell und klar, die Sonne strahlte gelb und heiß vom Himmel. Felicity genoss die Wärme auf ihrem Gesicht, als sie durch die Stadt zum Hafen ging. Sie freute sich auf das Rennen.


  Die ersten Zuschauer aus der näheren und ferneren Umgebung waren bereits auf den Beinen. Alle strebten zum Wasser hinunter, um sich einen möglichst guten Platz zu sichern. Manche hatten Campingstühle und Decken dabei. Einheimische Händler hatten Stände aufgebaut, an denen Souvenirs und bunte Luftballons verkauft wurden. Kinder rannten ausgelassen umher, ohne sich um die missbilligenden Blicke älterer Herrschaften zu kümmern, die alle möglichen Habseligkeiten um sich herum ausgelegt hatten, um ihr Territorium zu markieren, das sie eifersüchtig bewachten. Am Abend würde die Stadt voller Touristen sein.


  Felicity schlängelte sich durchs Gedränge. Sie hatte noch nie so recht verstanden, was genau die Leute zu solchen Veranstaltungen lockte, schließlich bekamen sie doch vom Rennen nur sehr wenig mit. Das meiste spielte sich ja weit draußen auf dem Wasser oder ganz außer Sichtweite ab. Aber was auch immer es sein mochte, die Menschen strömten in Scharen herbei, besonders, wenn es um den Heartsease Cup ging.


  An der Anlegestelle des Segelclubs sah sie Henry und Martha. Die beiden ließen gerade die Ehrliche Armut zu Wasser. Auf der Sliprampe lag bleicher weißer Sand.


  »Ich fürchte, ich werde euch nur behindern«, war das Erste, was Martha sagte, als ihre Freundin zu ihnen trat.


  Felicity zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. Henry verzog keine Miene. Sie hatten in den letzten Wochen immer wieder mit Martha geübt, aber es war, als wäre nichts bei ihr hängen geblieben. Jedes Mal, wenn sie segeln gingen, musste Henry ihr alles von Neuem erklären. Es war offensichtlich, dass sie die Wettfahrt zusammen mit Martha nicht gewinnen konnten, trotzdem kam es für ihn und Felicity nicht infrage, auf sie zu verzichten.


  »Mach einfach, was ich dir sage, dann ist alles in Butter.« Henry grinste. Martha schubste ihn freundlich.


  Die Regattastrecke führte nach Westen zur Tempest Bay. Bei dem Wrack vor der Landzunge musste man wenden und dann nach Wellow zurückfahren. Felicitys Nerven waren zum Zerreißen gespannt: Es war das erste Mal, dass sie an dieser Wettfahrt teilnahm, und außerdem hatte man in diesem Jahr niemand anderen als ihren Großvater gebeten, bei der Siegerehrung den begehrten Kristallpokal zu überreichen.


  Sie watete ins seichte Wasser und fasste das Vorstag des Boots, während Henry mit geübten Handgriffen die Segel und Leinen klarmachte. Die beiden waren ein eingespieltes Team und verstanden einander auch ohne Worte. Die Füße all der anderen Segler um sie herum wirbelten den Grund auf, das Wasser war trüb, aber nicht schlammig, sondern eher weiß getönt. Felicity grub ihre Zehen in den Boden und spürte Sand. Schon wieder dieser bleiche Sand– offenbar hatte die letzte Flut ihn hergeschwemmt. Felicity war es recht, er fühlte sich angenehmer an als der übliche Schlick.


  Martha kletterte ins schwankende Boot. Ängstlich suchte sie Halt am Großbaum, der prompt auf die andere Seite schwenkte, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Ein paar der anderen Segler grinsten spöttisch.


  »Setz dich hierher«, sagte Henry und deutete auf einen Lufttank.


  Felicity lächelte Martha ermutigend zu, dann drehte sie sich um und sah zur Aussichtsplattform vor dem Clubhaus hinüber, wo Jebs Großvater Isaac stand. Rafe hatte gesagt, dass er sich mit ihm verabredet hatte. Felicity winkte. Isaac erwiderte den Gruß. Er zog an seiner Pfeife, und Felicity war, als könnte sie den Vanilleduft seines Tabaks riechen.


  »Hey, Gallant!« Die Stimme, die Felicity aus ihren Gedanken riss, war ihr nur allzu bekannt. Miranda Blake stand auf der Sliprampe und sah mit leicht schrägem Kopf auf sie hinunter. »Ich finde es echt toll, wie du immer angezogen bist«, sagte sie. »Die Zusammenstellung wirkt so wunderbar zwanglos: Man sieht sofort, dass du einfach das Nächstbeste nimmst, das dir in die Finger kommt. Ach, denke ich mir jedes Mal, wenn ich dich sehe, muss das schön sein, wenn man keinen Geschmack hat!«


  Felicity verzog das Gesicht. Bis vor einem Jahr hatte sie sich vor Miranda gefürchtet, aber seitdem war vieles anders geworden.


  Erst jetzt sah sie, dass das Boot der Blakes direkt neben der Ehrlichen Armut lag. Mirandas Brüder George und Oscar waren damit beschäftigt, die Segel festzumachen. Die beiden kamen ihr plumper vor denn je. Die Sommersonne hatte ihre Haare fast weiß gebleicht, ihre Haut wirkte ungesund rosa.


  Die Ehrliche Armut war bereit zum Auslaufen. Felicity zog sich an der Bordwand hoch, stieg ins Boot und setzte sich auf die Ruderbank.


  »Glaubst du im Ernst, du lernst es noch?«, höhnte George. »Pech, wenn man Eltern hat, die es nicht für nötig halten, ihren Kindern das Segeln beizubringen.«


  »Eure Eltern hätten euch besser Manieren beibringen sollen«, knurrte Felicity. Martha warf den Brüdern zornige Blicke zu.


  »Na, na, jetzt übertreibst du’s aber.« Miranda musterte ihre schön lackierten Fingernägel. »Du bildest dir wohl ein, du bist was Besonderes, bloß weil dein Großvater in so einem vornehmen Haus hoch über der Stadt wohnt.«


  »Halt endlich die Klappe«, sagte Henry und stieß das Boot vom Steg ab. Felicity legte das Ruder um, das Großsegel blähte sich.


  Miranda zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Mögen die Besten gewinnen!«, rief sie mit falschem Lächeln.


  »Danke«, sagte Henry und holte das Vorsegel dicht. »Machen wir.«


  »Was für ein unverschämter Giftzwerg! Nicht zu fassen«, schimpfte Martha, während sie auf die Startlinie zufuhren.


  »Die Blakes waren immer schon übles Gesocks«, meinte Henry.


  »Ärgert euch nicht. Genießen wir lieber das Rennen«, sagte Felicity.


  »Du hast recht.« Martha blickte übers Wasser. »Es ist so ein herrlicher Tag.«


  Als sie aus dem Hafen heraus waren, frischte der Wind auf, und die Ehrliche Armut wurde schneller. Das Schöne am Segeln in einem kleinen Boot war der geringe Abstand zum Wasser. Felicity fühlte sich, als wäre sie eins mit dem Meer.


  »Das ist großartig«, schrie Martha. Ihr Bubikopf wurde von der Brise zerzaust. Die Luft hier draußen war wunderbar frisch. Gleichmäßig rollte Welle um Welle heran, nur ganz wenig Schaum war zu sehen.


  Felicity grinste. »Der Wind weht stetig aus der gleichen Richtung. Man muss nicht viel manövrieren. Es kommt hauptsächlich darauf an, wer am schnellsten ist und wer am längsten die Nerven behält.«


  »Klar«, sagte Henry, »du solltest bloß bei alledem nicht vergessen, dass wir das Rennen nur dann gewinnen können, wenn wir auch heil am Ziel ankommen.«


  Die drei befanden sich an der Spitze des Felds kurz vor der Linie, als der Startschuss knallte, und konnten ihren Vorsprung noch weiter ausbauen, während sie die weißen Klippen der Soul Bay passierten. Sie sausten nur so dahin im pfeifenden Wind.


  »Ist das da die Wendemarke?«, schrie Martha und zeigte auf eine grüne Boje.


  »Ja, wie hast du das erraten?« Auch Henry schrie, um das Knattern der Segel und das Sausen des Windes zu übertönen.


  Martha verdrehte die Augen. »Ich habe natürlich ein Buch über das Segeln gelesen. Theoretisch kenn ich mich aus.«


  »Irgendwann in deinem Leben wirst du mal an einen Punkt kommen, wo es dir nichts hilft, in einem Lexikon nachzuschlagen, und dann bist du aufgeschmissen.«


  »Na ja, in diesem besonderen Fall lag die Lösung des Rätsels ziemlich nah. Immerhin steht auf dem Ding groß und breit ›Wrack‹ geschrieben«, sagte Martha.


  »Die anderen sind weit abgeschlagen«, rief Felicity aufgeregt. »Höchstens die Blakes können uns noch gefährlich werden. Wenn wir es schaffen, das Boot zum Gleiten zu bringen, hängen wir sie ab.«


  Henry schüttelte heftig den Kopf. Die Ehrliche Armut schnitt pfeilgerade durchs Wasser. »Das Stück bis zur Boje ist schwierig, wie du weißt. Wir müssen die Marke auf der Steuerbordseite passieren, und die Sandbank liegt zwischen uns und der Klippe. Wenn wir gleiten, gehen wir ein ziemlich hohes Risiko ein. Willst du, dass wir kentern, noch dazu mit Martha an Bord?«


  Martha blickte nach hinten. »Miranda ist ganz schön wütend«, sagte sie schadenfroh.


  Felicity sah über die Schulter. Tatsächlich, die kleine Kröte tobte vor Zorn. Der Wind trug Flüche und Schimpfwörter, mit denen sie ihre Brüder bedachte, übers Wasser.


  »Wenn ihr nicht so vollgefressene Fettsäcke wärt, könnten wir schon lange auf dem Rückweg sein«, schrie sie.


  Felicity, Henry und Martha grinsten breit. Jetzt konnte auch Henry der Versuchung nicht länger widerstehen. Er fierte die Fockschot und holte das Schwert auf. »Lehn dich hinaus so wie ich. Wir müssen das Boot möglichst waagerecht halten.«


  Der Bug der Ehrlichen Armut hob sich leicht, das Boot glitt jetzt über die Oberfläche des Wassers dahin und wurde noch schneller. Das Schlagen der Wellen gegen den Rumpf klang wie Trommelwirbel.


  »Du musst dein Gewicht weit rausverlagern«, rief Henry Martha zu und holte ein bisschen an. Felicity ließ das Boot abfallen, damit es nicht an Fahrt verlor. Sie hörten Miranda noch wilder keifen, offenbar schäumte sie jetzt vor Wut. Aber dann brach sie plötzlich ab und es folgte ein aufgeregtes Stimmengewirr.


  Felicity schaute nach hinten und schrie auf: »Die weichen vom vorgeschriebenen Kurs ab! Die sparen sich den Bogen um die Sandbank herum und kürzen einfach den Weg ab!«


  Henry und Martha drehten sich um.


  »Das ist glatter Betrug, das wisst ihr genau!«, brüllte Henry außer sich vor Empörung. George johlte nur höhnisch.


  »Wir haben jetzt keine Zeit, uns darum zu kümmern«, mahnte Felicity. »Klar zur Wende.«


  Henry legte eine Hand auf Marthas Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie sich ducken musste, dann ließ er das Kielschwert ganz ab.


  »Ree!«, rief Felicity und legte das Ruder um. Der Großbaum schwenkte auf die andere Seite des Boots.


  Henry machte flink das Fockfall los und belegte es auf der anderen Seite, dann holte er das Schwert ein Stückchen auf, während Felicity sich darum kümmerte, die Ehrliche Armut wieder zum Gleiten zu bringen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Offenbar hatten die Blakes Schwierigkeiten mit ihrem Boot, das merklich an Fahrt verloren hatte.


  »Sie sind zu nahe an der Klippe«, sagte Felicity. »Der Wind da ist ein bisschen zickig, so wie es aussieht.«


  Martha runzelte verständnislos die Stirn.


  »Das ist immer so direkt vor einer Steilküste«, erklärte Henry ihr. »Wenn der Wind von See her kommt, wird er von den Felsen nach oben abgelenkt. Dadurch entstehen ziemlich komische Luftströmungen: Mal gibt es alle möglichen Wirbel, mal weht nicht ein Lüftchen.«


  Miranda und ihre Brüder bereuten ihre Entscheidung jetzt ohne Zweifel, dennoch folgten etliche andere Boote, die inzwischen aufgeholt hatten, ihrem Beispiel und änderten ebenfalls ihren Kurs.


  »Diese miesen Betrüger!«, knurrte Henry.


  Schimpfend und fluchend sahen die Blakes zu, wie die Ehrliche Armut flott dahinsegelte, während sie und die anderen Teams in ihrer Nähe größte Schwierigkeiten hatten, mit dem tückischen Wind zurechtzukommen. Felicity hatte den Eindruck, dass einige ziemlich verzweifelt waren. Mittlerweile holte der Rest des Felds schnell auf. Die Leute beobachteten verwundert, was sich da vor ihnen abspielte.


  Plötzlich war von den Klippen her ein schreckliches Grollen zu hören. Alle Augen sahen hinauf. Möwen stoben in die Luft wie Löwenzahnsamen, als der Boden, auf dem sie geruht hatten, unter ihren Füßen wegbrach.


  Felicity fiel die Kinnlade hinunter. Unter donnerndem Krachen löste sich ein riesiger Brocken aus dem Kreidefels der Klippe und rutschte abwärts dem Wasser zu. Die Zeit verrann quälend langsam und zugleich schockierend schnell.


  Der Lärm war überwältigend. Er schlug mit solcher Wucht über Felicity zusammen, dass er für einen Moment jeden Gedanken auslöschte. Das Brüllen und Ächzen eines unvorstellbar gewaltigen Ungeheuers schallte übers Wasser. Es war, als wären selbst die Felsen fassungslos angesichts dessen, was da geschah.


  Und endlich trafen die Gesteinsmassen mit ohrenbetäubendem Getöse auf dem Meer auf. Der ganze Ozean schien zu kochen, eine mächtige Flutwelle raste auf die Boote zu. Die Ehrliche Armut wurde mit einem heftigen Ruck vorwärtsgeschleudert, die Kinder klammerten sich fest, um nicht über Bord zu gehen.


  Geröll und kleinere Felsbrocken hagelten vom Himmel. Einer zerschmetterte den Großmast einer Jolle und zerfetzte das Segel. Ein anderer schlug in einem Boot ein und riss ein Loch in den Rumpf.


  Von überall her schallten Entsetzensschreie. Felicity blinzelte, als erwachte sie aus einer Ohnmacht. Ihren Augen bot sich ein Bild des Schreckens. Boote fuhren kreuz und quer durcheinander. Immer wieder kam es zu Zusammenstößen, weil die Besatzungen in ihrer Panik die Kontrolle über ihre Fahrzeuge verloren hatten. Eine Seglerin war von einem Stein getroffen worden, Blut lief über ihr Gesicht. Sie wirkte vollkommen verstört. Ein Junge war ins Wasser gefallen.


  Es war ein einziger Albtraum.


  »Wir müssen ihnen helfen«, schrie Henry.


  »Klar zur Wende!« Felicity legte das Ruder um. Henry kümmerte sich um das Focksegel, dann wechselte er die Seite. Martha saß wie betäubt da. Erst als Henry sie anstupste, setzte sie sich neben ihn. Ihr Gesicht war totenbleich.


  »Wir müssen zuerst den Jungen aus dem Wasser ziehen«, sagte sie. Henry nickte.


  Das Boot der Blakes, das endlich Fahrt aufgenommen hatte, kam ihnen entgegen.


  »Werft hier Anker und wartet, bis wir wiederkommen«, rief Henry ihnen zu. »Ihr müsst die Leute an Bord nehmen, die wir bergen.«


  Miranda warf ihm einen verächtlichen Blick zu und korrigierte den Kurs so, dass der Wind voll in die Segel blies. George und Oscar lehnten sich weit aus dem Boot, um die Trimmung zu verbessern. Es war nur allzu deutlich, dass sie nicht daran dachten, anzuhalten und sich an der Rettungsaktion zu beteiligen.


  »Was soll das?«, schrie Henry.


  »Das ist ein Rennen, du Blödmann«, sagte Miranda ungerührt.


  »Das könnt ihr doch nicht machen!« Marthas Stimme überschlug sich. »Da sind Leute verletzt!«


  »Wie kann man nur so naiv sein!« Miranda schnaubte. »Die würden doch alle das Gleiche machen, wenn sie an unserer Stelle wären.«


  Ein Schmerzensschrei hallte übers Wasser. Felicity, Henry und Martha fuhren herum. Eine Jolle hatte den Jungen im Wasser überfahren und ihn am Kopf verletzt. Er zappelte und hustete, sein Gesicht war blutüberströmt.


  Martha kreischte auf. »Wir müssen ihm helfen!« Sie griff nach der Ruderpinne, um das Boot in Richtung des Jungen zu steuern.


  »Spinnst du? Willst du ihn noch mal überfahren?«, schrie Henry.


  Felicity übernahm wieder das Ruder und drehte die Ehrliche Armut mit dem Bug in den Wind, sodass sie stehen blieb. Sie fasste ihre Freundin fest bei den Armen. Marthas Augen waren glasig, ihr Atem ging keuchend.


  »Du musst dich beruhigen«, sagte Felicity eindringlich. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«


  Sie atmete tief und langsam und nickte Martha aufmunternd zu, es ihr nachzutun. Nach einer Weile bekamen Marthas Wangen wieder ein klein wenig Farbe.


  Um sie herum herrschte Chaos, aber in ihrem Inneren spürte Felicity eine seltsame Ruhe und Entschlossenheit. Henry schnappte sich den Klappanker und warf ihn aus. Felicity schwang die Beine über die Bordwand.


  »Henry und ich schwimmen zu dem Jungen rüber und ziehen ihn raus.« Sie lächelte Martha zu. »Du wartest hier.«


  »Sie weiß genau, was zu tun ist«, flüsterte Martha, als Henry ins Wasser stieg.


  »Sie ist eben eine Gallant. Das liegt in der Familie.« Er grinste schief, dann stieß er sich kräftig vom Rumpf der Jolle ab.


  


  Es dauerte einige Zeit, bis alle Boote und Segler wieder in der Verfassung waren, sich auf den Weg zurück nach Wellow zu machen. Zum Glück stellte sich heraus, dass die Verletzungen nicht so schlimm waren, wie sie aussahen, und es war genügend Verbandszeug da, um alle zu versorgen. Als die Leute, von Felicity und Henry unermüdlich ermuntert und angeleitet, anfingen, sich und anderen zu helfen, wichen Panik und Schrecken allmählich.


  Die drei Freunde waren die Letzten, die nach Hause fuhren. Sie hatten sich bereit erklärt, eine Jolle, deren Kielschwert gebrochen war, abzuschleppen. Die Mannschaft des kaputten Boots half mit, indem sie paddelte, trotzdem kam die Ehrliche Armut mit dem Boot im Schlepptau nur langsam vorwärts.


  Felicity fror. Es wehte nur ein schwacher Wind, die See war ruhig, aber die Sonne stand schon tief und es wurde kühl. Außerdem waren ihre Kleider immer noch feucht. Ihre Hände und Füße waren schon ganz gefühllos vor Kälte. Sie versuchte, mit den Zehen zu wackeln, damit sie ein bisschen warm wurden.


  »Ich dachte eigentlich, dass uns jemand in Empfang nehmen würde.« Marthas Stimme klang niedergeschlagen.


  Henry zuckte die Achseln. »Segeln ist eben ein rauer Sport«, sagte er.


  »Der Meinung ist Miranda offenbar auch. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie und ihre Brüder einfach weitergefahren sind.«


  »Was soll’s– eigentlich hätten wir das schon vorher wissen können.« Henry verzog das Gesicht.


  »Immerhin sind wir die moralischen Sieger«, sagte Martha. »Trotzdem, es ist schon bitter, dass die jetzt den Pokal bekommen.«


  Sie näherten sich dem Hafen von Wellow. Auf der Aussichtsplattform vor dem Segelclub waren noch eine Menge Leute versammelt.


  »Da sind sie ja endlich«, rief einer der Zuschauer. Felicity steuerte die Ehrliche Armut mit dem havarierten Boot im Schlepptau zur Sliprampe.


  Felicitys Großvater und Isaac Tempest drängten sich durch die Menge nach vorn ans Geländer.


  »Alles in Ordnung?«, schrie Rafe. Er sah aus, als hätte er schon ziemlich lang da draußen gewartet.


  Felicity nickte, angestrengt darum bemüht, sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. Dann stieg sie ins eisige Wasser und hielt das Boot ruhig, während Henry die Segel reffte.


  »Die Leinen schieße ich morgen ordentlich auf«, sagte er.


  Felicity bibberte vor Kälte.


  Ihr Großvater streckte ihr die Hand hin. »Komm raus, schnell«, sagte er, half ihr an Land und legte ihr seinen Mantel um die Schultern. »Du wirst dir noch den Tod holen.«


  Isaac fasste die Bugleine der Ehrlichen Armut. »Und du auch, Henry. Sieh zu, dass du ins Warme kommst. Um das Boot kümmere ich mich schon.«


  Henry nahm sein Angebot an. Etliche Zuschauer, die herumstanden, klopften ihm auf die Schulter, als er an ihnen vorbeiging.


  Martha stieg aus, immer noch aufgedreht nach dem Abenteuer, das sie erlebt hatten. »Ich nehme an, die Blakes freuen sich mächtig über den Pokal«, sagte sie zu Rafe.


  »Nein, die sind disqualifiziert worden«, antwortete er. »Es hat eine Menge Protest gegeben heute.«


  Henrys Brüder Percy und Will tauchten auf. Percy boxte ihn freundschaftlich. »Nicht schlecht für so einen Knirps«, sagte er.


  »Alles heil überstanden?«, fragte Will.


  »Klar.« Henry grinste lässig. »Da ist schließlich bloß ein Felsen abgestürzt. Alles halb so wild.«


  Percy streckte ihm eine Papiertüte hin. »Mama hat dir ein paar Brote gemacht.«


  »Ah, das ist jetzt genau das Richtige.« Henry öffnete die Tüte. »Die Blakes haben also nicht gewonnen?« Die drei Brüder grinsten.


  Rafe ging mit den Kindern ins Clubhaus, wo noch mehr Leute versammelt waren, und führte sie nach vorn auf ein hölzernes Podest. Felicity vermutete, dass man sie jetzt nach den Einzelheiten der Geschehnisse während der Regatta befragen würde. Die Blakes waren auch da. Miranda stand ganz hinten an der Wand und sah ziemlich blass aus. Ihre Mutter machte ein finsteres Gesicht. Offenbar kochte sie vor Zorn.


  Der Präsident des Segelclubs trat zu Rafe und übergab ihm einen Kristallpokal. Es wurde still im Saal. Felicity wurde plötzlich bewusst, dass alle Augen auf sie und ihre Freunde gerichtet waren.


  Ihr Großvater räusperte sich. »Die Wettkampfleitung hat einstimmig entschieden«, sagte er, »euch zum Sieger zu erklären.«


  Die drei Kinder starrten ihn verblüfft an.


  »Aber wir sind doch als Letzte ins Ziel gekommen«, sagte Felicity.


  »Die anderen Teilnehmer haben ausgesagt, dass ihr einen weiten Vorsprung hattet, als das Unglück passierte. Ihr habt ihn freiwillig geopfert. Und viele haben betont, dass das Ganze ohne eure Geistesgegenwart und euer Geschick viel schlimmere Folgen hätte haben können.«


  Felicity bekam ganz heiße Ohren vor Verlegenheit, weil sie in aller Öffentlichkeit so gelobt wurden. Jemand weit hinten im Saal begann zu klatschen und innerhalb von wenigen Sekunden brach ein wahrer Sturm der Begeisterung los. Lauter Leute, die Felicity überhaupt nicht kannte, spendeten tosenden Beifall. Percy und Will trampelten mit den Füßen und jubelten.


  Henry verbeugte sich knapp. Martha lief vor freudiger Aufregung rosa an und strahlte.


  Rafe beugte sich zu seiner Enkelin hinunter, so nah, dass sie sein altmodisches Rasierwasser roch, und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin sehr stolz auf dich.«


  Felicity war vollkommen überwältigt. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Henry grinste und fiel ihr um den Hals. »Ich finde jedenfalls, dass wir uns das verdient haben«, sagte er in einem Ton, als stellte er lediglich etwas Offensichtliches fest.


  Nach einer Weile ebbte der Applaus endlich ein bisschen ab. Rafe überreichte Felicity den Pokal. »Der Heartsease Cup!«, rief er.


  Es war ein altertümliches Trinkgefäß in der Form eines Kelchs: eine Schale aus blitzendem Bleikristall, in Silber gefasst. Eine Gruppe von Figuren bildete den Schaft und den Standfuß: drei Männer mit gequältem Gesichtsausdruck; der eine bedeckte mit den Händen seine Augen, der zweite seine Ohren, der dritte seinen Mund.


  Felicity gab den Pokal weiter an ihre Freundin. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir wirklich gewonnen haben«, sagte Martha entzückt.


  »Und natürlich bekommt ihr noch euer Preisgeld.« Rafe teilte drei Schecks aus.


  »Wow!«, rief Henry, als er einen Blick darauf geworfen hatte. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so viel ist, wäre ich vielleicht doch in Versuchung gekommen, die Sache ein bisschen abzukürzen.« Das Publikum lachte.


  »Danke. Ich danke Ihnen allen«, sagten Felicity und Martha gleichzeitig zu der jubelnden Menge, und Henry schloss sich ihnen an, nicht ohne noch einmal freudig seinen Scheck hochzuhalten.


  Felicity war vollkommen überwältigt von der Freundlichkeit dieser Menschen. Um sie herum nichts als lauter wohlwollend lächelnde Gesichter. Es war einfach großartig.


  »Und jetzt, meine Damen und Herren«, verkündete Rafe schließlich, »möchte ich gern zur Feier des Tages eine Runde ausgeben.« Begeisterter Beifall brandete auf und die Leute drängten in Richtung Bar. Sie hatten alle einen langen Tag hinter sich.


  Die drei Freunde standen zusammen mit Rafe auf der Bühne, während der Saal sich langsam leerte.


  »Da ist eine Inschrift eingraviert«, sagte Martha. Sie hielt den Pokal hoch und las. »Trink aus mir, wenn du es vertragen kannst.«


  »Er hat meinem Vater gehört«, bemerkte Rafe.


  »Echt? Ein Stück aus der großen Zeit der Gentry?« Martha hob den Kelch ins Licht. »Faszinierend.«


  Felicity verzog das Gesicht. Sie fand das Ding eher unheimlich.


  Percy und Will kamen zu ihnen. »Wer von euch nimmt den Pokal mit nach Hause?«, fragte Percy.


  »Ich ganz bestimmt nicht.« Henry verdrehte die Augen. »Etwas, das so leicht kaputtgehen kann, ist bei uns nicht gut aufgehoben.«


  Will nickte. »Das kann man wohl sagen.« Sie waren jetzt ganz allein im Saal.


  »Ja, er sieht sehr zerbrechlich aus«, sagte Felicity. Sie war ziemlich sicher, dass ihre Mutter nicht erfreut wäre, wenn sie den Pokal mit nach Hause brächte.


  Martha sah Rafe an. »Er hat Ihrem Vater gehört?«, fragte sie.


  »Ja, er hat ihn dem Segelclub gestiftet.«


  »Vielleicht könnten Sie ihn für uns aufbewahren?«, schlug Martha vor. »Bei Ihnen ist er schließlich zu Hause.«


  Felicitys Gesicht leuchtete auf. »Das wäre toll«, sagte sie. »Was meinst du, Großvater?«


  »Es wäre mir eine Ehre. Er wird mich an meinen Vater erinnern und an das beste Segelteam.«


  »Klingt prima«, sagte Henry.


  »Vielleicht dürfen wir Sie auch mal besuchen, um ihn zwischen all den Sachen, die noch aus der Epoche der Gentry stammen, zu bewundern«, sagte Martha.


  »Natürlich.« Rafe lächelte breit. »Ihr seid jederzeit herzlich willkommen. Und wenn du dich so für die Geschichte der Gentry interessierst, Martha, machen wir am besten gleich eine Besichtigungstour durchs ganze Haus, damit du dir alles in Ruhe ansehen kannst.«


  Martha strahlte. »Wie wär’s mit morgen?«, fragte sie atemlos. »Gleich nach der Schule?«


  Rafe lachte. »Morgen ist prima. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  Martha fiel Felicity um den Hals. »Heute ist einer der tollsten Tage meines Lebens und es war auch nur ein kleines bisschen gefährlich«, sagte sie.


  


  Felicity war völlig erschöpft, als sie an diesem Abend endlich ins Bett kam. Jeder Muskel tat ihr weh, sie hatte unzählige Schrammen und blaue Flecken. Aber sie war immer noch so aufgedreht, dass an Schlafen nicht zu denken war.


  Sie zog das Buch hervor, in dem sie immer las, wenn sie Trost oder innere Ruhe suchte: Die Entstehung von Geschichten: Eine Abhandlung von MessrsR.Hodge, Heyworth& Helerly. Es war in verblasstes rotes Leder gebunden, in das eine goldene Weltkugel eingeprägt war.


  Felicity strich zärtlich über den abgewetzten Einband. Abednego, der Kapitän des berühmten Schmugglerschiffs Sturmwolke, hatte ihr das Buch letztes Jahr bei ihrer ersten Begegnung am menschenleeren Strand von Wellow gegeben.


  Es enthielt alle Geschichten, die die Herrin an einer Quelle erzählt hatte– an einem der besonderen Orte, die über die ganze Welt verstreut waren und an denen Geschichten wahr werden konnten. So eine Quelle entsprang im Wunschbrunnen von Wellow. Und in ihrer unersättlichen Gier hatte die Herrin die Geschichten so erzählt, dass sie sich nicht nur ein Mal, sondern immer wieder und wieder erfüllten. Sie wurden Urgeschichten genannt und waren– jedenfalls in Felicitys Vorstellung– so etwas wie Wünsche, die bis in alle Ewigkeit wahr wurden.


  Der vertraute Duft des alten Papiers stieg ihr in die Nase, als sie das Buch weit vorne aufschlug und zu lesen begann. Sie musste gähnen. Die Geschichten in den ersten Kapiteln gefielen ihr am besten, denn sie waren hell und heiter. Die späteren Passagen handelten hauptsächlich davon, wie die Herrin auf Kosten anderer ihre selbstsüchtigen Gelüste befriedigte und dabei auch vor grausamen Gewalttaten nicht zurückschreckte.


  Wieder musste Felicity gähnen. Ihre Gedanken schweiften ab zu den Ereignissen des Tages. Was hatte den Felssturz ausgelöst? Ein Erdbeben? Müdigkeit kam über sie wie eine Welle. Ihr Kopf sank aufs Kissen und innerhalb weniger Sekunden schlief sie tief und fest.


  
    [zurück]
  


  Zweites Buch Herbst


  
    [zurück]
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    Viertes Kapitel


    Der nächste Tag war ein Montag. Die Sonne schien, aber es war kühl, und es lag jenes besondere Etwas in der Luft, das anzeigt, dass der Herbst da ist. Alle Nadelbäume im Park waren mit zarten Spinnweben behangen, an denen Tautröpfchen funkelten und blitzten.


    Wie immer trafen sich Felicity, Henry und Martha an dem Gedenkstein im Park, um gemeinsam den Rest des Wegs zur Schule zu gehen. Es war still, nur gelegentlich hörte man Vogelgezwitscher.


    »Ich kann noch immer kaum glauben, dass das gestern alles wirklich passiert ist«, sagte Martha.


    Der Pfad, auf dem sie gingen, war ganz ausgetrocknet nach dem langen, heißen Sommer. Zwischen den Grasbüscheln zeigten sich hie und da Risse in der Erde, aus denen bleicher Sand quoll.


    »Dieser Sand scheint überall zu sein«, bemerkte Felicity.


    »Die Erde ist total ausgedörrt, weil es so lange nicht mehr geregnet hat. Mein Vater meint, das war schuld an dem Felssturz«, sagte Henry.


    »Kann man so was nicht verhindern?«, fragte Martha.


    Henry zuckte die Achseln. »Felsabbrüche kommen bei Kreideklippen eben immer wieder mal vor, damit muss man sich abfinden. Solange es weit weg von der Stadt passiert, ist es nicht so schlimm.« Er gähnte. »Ich hab schlecht geschlafen. Ich hatte so einen blöden Traum.«


    »Na ja, das waren wahrscheinlich die Nachwirkungen der Aufregung gestern«, meinte Martha mitfühlend. Sie fasste Felicity am Arm. »Ich freue mich so auf heute Abend. Dein Großvater hat es sich doch hoffentlich nicht anders überlegt?«


    Ein Junge mit Wuschelkopf überholte sie am Eingang zum Schulhof. »Das habt ihr echt toll gemacht gestern«, sagte er im Vorbeigehen.


    Ein anderer klopfte Henry auf die Schulter. »Freut mich, dass ihr es den Blakes mal so richtig gezeigt habt.«


    Felicity und Martha nahmen diese und andere Komplimente mit verlegenem Lächeln entgegen, während Henry fast platzte vor Stolz und Genugtuung.


    Der Pausenhof war voll mit Kindern, die über nichts anderes redeten als über die Regatta. Die drei wurden immer wieder von Schülern angesprochen, die Näheres darüber wissen oder unbedingt etwas mitteilen wollten, was sie gehört hatten.


    »Der Club hat alle seine Mitglieder aufgefordert, sich von den Klippen fernzuhalten, solange die Ursache des Felsabbruchs nicht geklärt ist«, sagte ein Mädchen zu Martha.


    Aber kaum waren sie um eine Ecke gebogen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Unter einer Zeder vor dem Haupteingang der Schule saß Miranda Blake, umringt von einer kleinen Schar von Getreuen, die offenbar immer noch zu ihr hielten.


    »Kann mir jemand erklären, was die an Miranda finden?«, fragte Martha.


    »Die haben einfach nur Angst«, meinte Henry. »Jeder weiß, dass man sich vor den Blakes in Acht nehmen muss. Das war in Wellow schon immer so.«


    »Das stimmt ja auch: Sie sind wirklich zum Fürchten«, sagte Felicity.


    Henry schnaubte verächtlich. »Fiese, eingebildete Schnösel, die gerne andere Leute piesacken und rumkommandieren, sind das.«


    Charlotte Chiverton, eines der hübschesten Mädchen der Schule, war gerade dabei, eifrig Gift zu verspritzen, um sich bei Miranda einzuschmeicheln: »Die Gallant ist so von sich eingenommen, du glaubst es nicht… Im Sommer vor den Ferien hat sie Jeb Tempest schöne Augen gemacht.«


    »Ja, ja«, murmelte Henry, »wir wissen schon, dass die Chiverton findet, Jeb sollte sich besser für sie interessieren.«


    Charlottes Geschnatter verstummte plötzlich, als Miranda aufstand und Felicity mit durchbohrendem Blick musterte. Sie kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn auf dem Weg tauchte die magere Gestalt von Povl Usage auf. Er wirkte tief in Gedanken versunken.


    Miranda setzte sich wieder hin, einen Ausdruck kalter Wut im Gesicht. Was sie zu sagen hatte, war nicht für die Ohren eines Lehrers bestimmt.


    Usage ging auf Felicity, Henry und Martha zu. Erst als er sie fast erreicht hatte, blickte er auf und blieb abrupt stehen. Offenbar hatte er sie bis dahin überhaupt nicht bemerkt.


    »Miss Gallant!« Er lächelte unsicher. »Wie immer im Kreis ihrer Freunde. Ein richtiges Triumvirat.«


    Felicity setzte ein höfliches Lächeln auf, sagte aber nichts.


    »Du warst gestern die Heldin des Tages, habe ich gehört.«


    »Felicity war großartig«, sagte Henry unnatürlich laut und sah zu Miranda hinüber, die angewidert das Gesicht verzog.


    Povl Usage musterte Henry. »Jüngster Spross der Familie Twogood, nicht zu verwechseln mit Tunichtgut.« Er lachte glucksend über seinen geistreichen Scherz.


    »Den Namen Usage braucht man gar nicht erst umzudichten. Der ist schon Schimpfwort genug«, murmelte Henry so leise, dass nur Felicity es verstand.


    Die Glocke läutete.


    »Schon so spät?«, sagte Henry. »Ich muss zum Unterricht.«


    »Ja, natürlich.« Der Lehrer räusperte sich und zog aus seiner Jackentasche eine Broschüre hervor, die Informationen über Wellow und die Gentry enthielt. Er streckte sie Felicity hin. »Wärst du so nett, deinen Großvater zu bitten, sein Autogramm daraufzuschreiben?«


    Felicity nahm das Heftchen. »Das ist eine alte Broschüre, oder? Davon gibt es sicher nicht mehr viele.«


    Povl Usage errötete, so sehr freute er sich. »Du sammelst wohl auch?«, fragte er ganz aufgeregt.


    Felicity lächelte verlegen. »Nein, ich habe nur mal eine Abbildung davon in einem Buch gesehen.«


    Er schaute auf den Boden. Für einen Lehrer wirkte er ungewöhnlich schüchtern. »Natürlich. Es ist eine recht ausgefallene Freizeitbeschäftigung, ich weiß.«


    Henry war schon ganz zappelig vor Ungeduld, und Martha langweilte sich unverkennbar, aber Felicity tat dieser sonderbare Mann leid. »Ach nein, es ist bestimmt interessant«, sagte sie freundlich. »Und ich bin sicher, dass Ihnen mein Großvater gern den Gefallen tut.«


    Povl Usage strahlte und bedankte sich mehrmals, bevor er abzog.


    »Er sieht immer irgendwie traurig aus«, sagte Felicity zu ihren Freunden, als er außer Hörweite war. Bestimmt war ihm bewusst, dass das Gekicher und Geflüster der Kinder auf dem Schulhof etwas mit ihm zu tun hatte.


    »Eigentlich hättest du ihm sagen sollen, dass Autogramme nicht ohne Gegenleistung zu haben sind«, bemerkte Henry. »Dafür könnte er schon mal bei der Korrektur von Prüfungsarbeiten ein Auge zudrücken.«


    »Henry!«, rief Martha schockiert.


    »War nur Spaß, ehrlich.« Er seufzte. »Manchmal fürchte ich echt, dass meine Komikerqualitäten bis an mein Lebensende unentdeckt bleiben.«


    


    Der Schultag verging ohne besondere Ereignisse. Wenn überhaupt etwas bemerkenswert war, dann die Tatsache, dass Martha es schaffte, ihre Vorfreude auf den Besuch bei Rafe halbwegs zu zügeln. Aber kaum hatte die Klingel das Ende der letzten Unterrichtsstunde verkündet, zog sie– Felicity im Schlepptau– eilig los und redete aufgeregt ohne Punkt und Komma auf ihre Freundin ein, bis sie in dem alten Herrenhaus oben auf der Klippe ankamen.


    Rafe führte die beiden Mädchen in sein Arbeitszimmer und machte erst einmal Tee. Sein Gesicht war wettergegerbt nach all den Jahren, die er auf den sieben Weltmeeren zugebracht hatte, seine blauen Augen blitzten. Er trug einen dunklen Anzug und ein Seidentüchlein um den Hals. Seine silbernen Haare waren im Lauf des Sommers ein bisschen zu lang geworden.


    Felicity fühlte sich hier rundum wohl. Es war angenehm warm und still, der Geruch des Kaminfeuers lag in der Luft. Sie liebte diesen mit Eichenholz getäfelten Raum. Martha sah sich ehrfürchtig um. Die Wand mit den Regalen voller Bücher zog sie magnetisch an. Neben einem Tisch, auf dem Land- und Seekarten ausgebreitet lagen, blieb sie schüchtern stehen.


    »Nur zu, fühl dich wie zu Hause«, sagte Rafe lächelnd.


    Voller Wissbegier fing Martha an, die Papiere zu studieren.


    Der Heartsease Cup hatte einen Ehrenplatz auf dem Sideboard bekommen. Felicity hob den Pokal hoch. Die drei Männer mit den schmerzverzerrten Gesichtern sahen sie an.


    »Ein Freund meines Vaters hat ihn gemacht«, sagte Rafe. »Ursprünglich wurde in dem Gefäß der Blutstein aufbewahrt, aber der ging dann verloren.«


    »Der Blutstein? Was ist das?«, fragte Martha.


    »Eine von diesen besonderen Sachen, die die Gentry besaß– du weißt schon, eine Art Wunderding«, sagte Felicity.


    Rafe konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Na ja, die Wissenschaftler, die sich mit der Geschichte der Gentry befassen, nennen es Artefakt.«


    »So etwas wie das Auge des Sturms oder die Sturmmaschine«, erklärte Felicity.


    »Und was ist das Besondere an diesem Blutstein?«, fragte Martha. Das Auge des Sturms kannte sie natürlich. Schließlich hatte es Felicity im vorigen Jahr das Leben gerettet. Und über die Sturmmaschine wusste sie auch Bescheid. Die Usages hatten sie anfertigen lassen. Sie konnte heftige Stürme entfachen, die vorüberfahrende Schiffe auf die Klippen trieben, sodass sie strandeten. Die Wracks wurden dann geplündert.


    »Er war blutrot und hochgradig giftig«, sagte Rafe. »Man bewahrte ihn in Wasser auf, und dieses Wasser hatte eine teuflische Wirkung: Die Leute, die davon tranken, wurden wahnsinnig.« Er schenkte Tee ein. »Als kleiner Junge habe ich ihn einmal angefasst und wurde sehr krank. Seitdem hatte ich immer ein solches Grauen vor dem Stein, dass ich es vermied, ihn auch nur anzusehen. Darum habe ich es wahrscheinlich lange Zeit gar nicht bemerkt, dass er verschwunden war.«


    Er stellte Martha eine prächtig bemalte Teetasse hin. »Ich habe mir gedacht, wir fangen mit den Fenstern an, die mein Vater entworfen hat. Man kann damit Signale übermitteln. Dann zeige ich euch die Sammlung mit technischen Apparaten und Instrumenten für die Seefahrt– die meisten davon haben die Twogoods erfunden–, und dann gehen wir noch in den Keller. In die Geheimgänge kann ich euch leider nicht führen, das ist zu gefährlich.«


    Felicity spielte an dem blinkenden Teleskop herum, das am Fenster stand. Es gab ein weit verzweigtes Netz von unterirdischen Gängen in Wellow, die ältesten davon waren schon vor Jahrhunderten gebaut worden. Rafe hatte dann die Twogoods beauftragt, das Tunnelsystem zu erweitern, um es für die Schmuggelaktivitäten der Gentry zu nutzen. Felicity hätte es nur zu gerne erforscht, aber da sich seit vielen Jahren niemand mehr um die Instandhaltung kümmerte, hatte man vorsichtshalber die Zugänge gesperrt.


    Rafe nahm etwas von seinem Schreibtisch und reichte es Martha. »Das habe ich gefunden. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht.« Es war ein Blättchen Papier, an dem mit einer Nadel ein Zweiglein Rosmarin festgesteckt war. Darunter stand geschrieben:


    »Vorsicht, Ihr Herren! Wer wird uns schützen, wenn sie Euch nicht mehr lieben?«


    Martha strahlte. »Ah, wieder etwas für unsere Sammlung!«, rief sie.


    Sie und Felicity waren ständig auf der Jagd nach derartigen Sprüchen aus der Zeit der Gentry, die sich an allen möglichen Orten in Wellow fanden. Viele waren auf kleine Zettel geschrieben, aber es gab auch welche, die in Türbalken geschnitzt oder in Steine von Hausmauern eingehauen waren.


    »Alice hat es mir vor vielen Jahren gebracht, um mich zu warnen. Sie wollte mich darauf aufmerksam machen, dass all die Gruselgeschichten, die wir in die Welt setzten, ein Eigenleben gewannen. Ach ja«– er schlug sich an die Stirn und wandte sich breit lächelnd an Felicity–, »das hätte ich beinahe vergessen: Als Alice im Sommer hier war, hat sie etwas für dich dagelassen. Es liegt zu Hause bei ihr auf dem Esstisch. Anscheinend hat sie euren Erfolg bei der Regatta vorausgesehen, denn sie hat mir eingeschärft, dass du das Geschenk erst nach dem Rennen abholen darfst.«


    »Alice war bei dir?«, fragte Felicity überrascht.


    Rafe nickte. »Ja, leider nur ganz kurz– sie hatte es eilig, auf die Sturmwolke zu kommen.«


    Felicity starrte ihren Großvater an. Es kränkte sie, dass Alice sich die Zeit genommen hatte, Rafe zu besuchen, während sie mit Felicity nur rasch ein paar Worte gewechselt hatte. Und wieso hatte er nie etwas von ihrem Besuch erwähnt?


    »Du weißt doch, wie es war«, sagte Rafe freundlich. »Sie hatte keine Minute zu verlieren.«


    Felicity seufzte. Er hatte natürlich recht.


    »Und von dem Geschenk habe ich dir nichts erzählt, um dich nicht in Versuchung zu führen.« Rafe zwinkerte ihr zu.


    »Ja, vielleicht hätte ich nicht widerstehen können«, sagte Felicity grinsend. Sie war sehr gespannt darauf und fragte sich voller Ungeduld, wie lang Rafes Führung wohl dauern würde.


    Offenbar sah Martha ihr an, wie zapplig sie war. »Wieso gehst du nicht jetzt gleich?«, schlug sie vor. »Du hast das alles ja schon mal gesehen, und ich muss sowieso nach der Besichtigung gleich nach Hause; meine Eltern sind heute Abend zum Essen eingeladen, und sie wollen mich noch sehen, bevor sie losfahren.«


    »Ehrlich, macht dir das nichts aus?«, fragte Felicity.


    »Nein, geh nur ruhig.«


    Felicity kramte in ihrer Schultasche, zog die Broschüre hervor, die Povl Usage ihr mitgegeben hatte, und hielt sie Rafe hin. »Unser neuer Chemielehrer hätte gern ein Autogramm von dir. Er heißt Povl Usage und interessiert sich sehr für alles, was mit der Gentry zu tun hat. Bist du so nett?«


    »Povl Usage? Nie gehört.« Rafe setzte mit geübtem Schwung seine Unterschrift auf das Papier.


    Felicity steckte das Heftchen wieder ein. »Danke.« Sie hatte es eilig, zu Alices Haus zu kommen.


    »Also dann, bis morgen«, sagte Martha lächelnd.


    Aber Felicity war schon fast draußen.


    


    Der Weg war nicht weit. Felicity lächelte traurig, als sie vor dem Haus stand. Sie vermisste ihre alte Freundin.


    Sie öffnete das Gartentürchen und trat ein. Alices Haus hatte die Spuren des Alters schon immer offen zur Schau getragen, wenn auch durchaus stilvoll, aber jetzt wirkte es fast ein bisschen verlottert. Der Garten war zugewuchert von verschiedensten Pflanzen, an denen noch letzte welke Blüten und Beeren und Fruchtkapseln hingen.


    Felicity fiel plötzlich ein, dass sie keinen Schlüssel hatte. Sie drückte auf gut Glück die Klinke und stellte fest, dass die Haustür unversperrt war. Im Grund ihrer Seele überraschte es sie nicht einmal: Wenn es stimmte, dass Alice eine Hüterin war, was hatte sie dann zu fürchten?


    Felicity stand im Flur und atmete den vertrauten Geruch ein. All die Sachen von Alice waren noch da. An den Garderobehaken an der Wand hing in buntem Durcheinander ihre Sammlung von Hüten und anderen Kopfbedeckungen– ein Bowler, ein Fez, Kopftücher, Filzkappen, Topfhüte, eine Anzahl Strickmützen, eine Tiara und ein Taucherhelm.


    Neben der Tür zum Wohnzimmer standen eine große Arche Noah, eine Schaufensterpuppe und ein Blasebalg. Alles war von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Felicity trat ein. Unzählige Bilder hingen an den Wänden– gerahmte Karten, Ölbilder, Drucke, Fotos. Alles sah so aus wie an dem Tag, als Felicity zum letzten Mal hier gewesen war.


    Sie nahm auf dem verblichenen roten Sofa Platz, direkt neben einem alten Globus, der auf ein Kissen drapiert war. Was hatte Alice für sie hinterlegt? Auf dem Esstisch lag ein Buch.


    Felicity sah es sich näher an. Es war kein gedrucktes Buch, sondern eine in Leder gebundene Kladde, wie man sie für handschriftliche Aufzeichnungen benutzt. Sie war offensichtlich alt, der lederne Einband dunkel und abgewetzt, die Bindung brüchig, das Papier zerfleddert. Ein Zettel mit einer eilig hingekritzelten Nachricht steckte zwischen den Seiten:


    
      Liebste Felicity,


      


      immer denke ich wehmütig an die Stunden zurück, die wir zwei miteinander verbracht haben. Darum hier ein kleines Zeichen meiner Verbundenheit. Aber wenn ich den Blick vorwärts richte, bin ich froh: Du hast Freunde, auf die Du zählen kannst– das ist ein großes Glück. Bei Euren Fahrten und Ausflügen im vergangenen Jahr hast Du unter Henrys Anleitung Freude am Segeln gefunden. An sportlichen Erfolgen wird es Dir in der Zukunft sicher nicht mangeln.


      


      Alles Liebe


      Deine Alice

    


    Felicity las es mit Tränen in den Augen. Alices Schreiben schien darauf hinzudeuten, dass sie nicht damit rechnete, nach Wellow zurückzukehren. Felicity wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Ihr Blick fiel auf das Postskriptum:


    
      PS: Beachte Seite 120 Deines Buchs.

    


    Sie stutzte und blätterte zu der angegebenen Stelle. Ein Blatt Papier lag da. Sie betrachtete es, doch dann fiel ihre gespannte Erwartung in nichts zusammen: Es war eine Strickanleitung. Die gute Alice– immer ein bisschen verrückt. Sie steckte den Zettel in ihre Manteltasche.


    Das Buch enthielt nur wenige Datumsangaben. Offenbar hatte es Alice als eine Art Merkheft gedient, in dem sie allerlei interessante Erlebnisse und Ereignisse festgehalten hatte. Außerdem hatte sie immer wieder kleine Zettel und Papierfetzen mit kurzen Texten eingeklebt. Auf die Innenseite des vorderen Einbanddeckels hatte sie geschrieben:


    
      »…alles muss einen Hüter haben– so will es die Ordnung der Welt–, und so war es die Pflicht dieser Mädchen, die Elemente der Natur im Zaum zu halten: Wasser, Feuer, Erde und Wind.«

    


    Die Worte machten Felicity traurig: die Pflicht dieser Mädchen. Es war eine so ungeheuer große und schwere Aufgabe, bis in alle Ewigkeit über diese Naturgewalten zu wachen, damit die Welt vor Schaden bewahrt blieb.


    Sie lief durch die Stadt zu Henrys Haus, sie konnte es kaum erwarten, ihm von dem Buch zu erzählen. Es dämmerte eben, als sie ankam. In der Küche der Twogoods war es warm, und es roch nach der frisch gewaschenen Wäsche, die über dem Herd zum Trocknen aufgehängt war. Bei den Twogoods war jeder Tag Waschtag.


    »Hallo, Schätzchen.« Henrys Mutter gab ihr einen mehligen Schmatz auf die Wange. Sie rieb Felicitys Hände. »Du bist ja ganz durchgefroren. Du musst mehr auf dich achtgeben. So ein zartes Geschöpf wie du kann sich leicht den Tod holen.«


    Felicity unterdrückte ein Kichern.


    »Am besten isst du erst mal ein Stück Kuchen, damit du zu Kräften kommst«, empfahl Mrs Twogood in entschiedenem Ton. Felicity nahm sich eines von dem Blech, das auf dem Tisch stand. Henrys Mutter konnte ausgezeichnet backen.


    Sie strich Felicity übers zerzauste Haar. »Sie sind im Wohnzimmer, Schätzchen«, sagte sie. »Nimm dir ein Glas Milch mit.«


    Als Felicity den Kopf durch die Wohnzimmertür steckte, sah sie Henry, Percy und Will vor dem Kaminfeuer sitzen. Sie rösteten gerade Brotstücke und stritten erbittert über die Frage, wie viel Butter man nehmen musste.


    »Jede Menge, Mann«, rief Henry. »Je mehr, desto besser.«


    »Quatsch, ein kleiner Klacks, das reicht.« Percy nahm Henry den Teller und das Messer weg.


    Felicity zog ihre Jacke aus und setzte sich auf den Boden.


    »Schau mal«, sagte sie zu Henry, der jetzt mit der Marmelade beschäftigt war.


    »Toll, ein Buch.« Es klang wenig begeistert. »Ich bin ein großer Bücherfreund, wie du weißt.«


    Felicity seufzte. »Es ist Alices Tagebuch.«


    »Ein gestohlenes Buch– auch das noch!«, sagte Percy. »Die Lektüre muss ein berauschendes Erlebnis sein: Langeweile, gepaart mit Angst, erwischt zu werden.«


    »Alice hat es für mich in ihrem Haus liegen lassen«, sagte Felicity leicht gereizt. »Von Stehlen kann keine Rede sein.«


    »Höchstens von Einbrechen. Woher weißt du denn, dass es für dich gedacht war?«


    Felicity erzählte von ihrem Gespräch mit Rafe und las den Brief vor, den Alice ihr geschrieben hatte, mitsamt dem rätselhaften Hinweis in der letzten Zeile.


    »Du wirst doch hoffentlich jetzt nicht wieder damit anfangen, diesen roten Wälzer die ganze Zeit mit dir rumzuschleppen, oder?«, fragte Henry.


    Felicity sah ihn verständnislos an.


    »Kapierst du nicht?«, rief Percy. »Alice meint das andere Buch, das mit dem roten Einband, ohne das du monatelang praktisch nie aus dem Haus gegangen bist.«


    Beachte Seite 120 Deines Buchs.


    »Findet ihr es nicht sonderbar, dass Alice mir so eine rätselhafte Nachricht hinterlassen hat?«


    »Ach, Felicity«, seufzte Percy. »Du hast einen übertrieben starken Hang, überall Merkwürdigkeiten zu wittern.«


    »Ja, eine etwas lebhafte Fantasie«, meinte Will.


    »Das ist immerhin das Tagebuch einer Hüterin«, sagte Felicity. »Ihr werdet doch nicht behaupten wollen, dass das nichts Besonderes ist?«


    Henry schnappte sich das Buch, schlug es irgendwo auf und las vor, was da stand: »Mehl, Hackfleisch, Butter, Backpulver, Schinken, Eier… O ja, wirklich, das reißt einen glatt vom Hocker.« Er grinste selbstzufrieden. »Könnte ein Bestseller werden.«


    Felicity nahm ihm das Buch wieder weg. »Du weißt doch, wie Alice ist«, sagte sie. »Kann sein, dass sie auch mal ihre Einkaufsliste da reingeschrieben hat– na und? Das beweist noch lange nicht, dass das Ganze uninteressant ist.«


    Will zog ein längliches Kästchen hervor, das mit einem bunten Karomuster in Einlegetechnik hübsch verziert war. »Stimmt schon«, meinte er versöhnlich, »aber ich schlage vor, wir besiegen dich jetzt erst mal im Backgammon, und nachher kannst du dich in aller Ruhe wieder deinem Buch widmen.«


    Felicity runzelte die Stirn. »Ihr wollt gegen mich gewinnen? Das habt ihr in den letzten zwei Wochen kein einziges Mal geschafft. Wenn ihr glaubt, ihr könnt das jetzt ändern, habt ihr euch getäuscht.«


    


    Als Felicity gegangen war, schaute Henry in der Küche vorbei, um zu erkunden, wann es etwas zu essen gab. Er war ganz ausgehungert. Zu seinem Leidwesen musste er feststellen, dass seine Mutter noch mit Bügeln beschäftigt war. Ein ganzer Berg Wäsche türmte sich neben ihr. Sein Vater saß am Küchentisch und las Zeitung.


    Mrs Twogood lächelte ihrem Sohn zu. »Hallo, Engelchen.«


    Henry hörte es nicht gern, wenn sie ihn so nannte, aber er verkniff sich jeden Kommentar. Im Wohnzimmer nebenan hörte er Percy und Will streiten. Seine Mutter musterte kritisch eine Hose, an der noch feiner Sand klebte, dann ging sie vor die Tür, um sie gründlich auszuschütteln. »Überall dieser Sand«, murmelte sie. »Der macht mein Bügeleisen kaputt.«


    Percy und Will tauchten auf.


    »Gibt’s nicht bald Abendessen?«, fragte Percy. Er setzte eine Leidensmiene auf. »Ich bin praktisch am Verhungern.«


    »Ich glaub, mein Magen fängt gleich an, sich selber aufzufressen, wenn ich nicht bald was zu beißen kriege«, stöhnte Will.


    »So schlimm wird es schon nicht sein. Nehmt euch ein Beispiel an Henry. Der hält es ganz gut aus«, sagte Mrs Twogood.


    »Das ist was anderes.« Percy grinste boshaft. »Verliebte haben bekanntlich keinen Hunger.«


    »Felicity und ich sind einfach befreundet, weiter nichts. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«, fauchte Henry wütend.


    »Und sie sind leicht reizbar«, bemerkte Will.


    Henry boxte seinen älteren Bruder gegen die Brust, der packte ihn und hielt ihn im Schwitzkasten fest, während Percy das Gesicht des wehrlosen Opfers bearbeitete.


    »Ihr hört jetzt sofort auf damit, sonst sorge ich dafür, dass ihr es mit eurem Vater zu tun kriegt«, rief Mrs Twogood.


    Die Zeitung, hinter der sich Mr Twogood verschanzt hatte, bewegte sich nicht.


    »Was immer das ist, was da auf dem Herd köchelt, es riecht einfach köstlich. Das kannst du doch nicht mit uns machen, das ist die reinste Folter«, sagte Percy, der ungerührt seinen Bruder weiter piesackte.


    Henry gab einen gurgelnden Wutschrei von sich.


    »Daniel«, sagte seine Mutter.


    »Schluss jetzt!«, knurrte eine Stimme hinter der Zeitung.


    Percy und Will ließen ihren Bruder los. »Verliebt, verlobt, verheiratet«, sangen sie lauthals und flüchteten aus der Küche, verfolgt von Henry.


    Mr Twogood ließ nun doch endlich seine Zeitung sinken. »Ich frage mich, warum er sich ausgerechnet eine Gallant aussuchen musste.«


    Seine Frau spritzte neckisch ein bisschen Bügelwasser in seine Richtung. »Sie ist reizend.«


    »Mag sein. Aber von dieser Familie hält man sich besser fern. Mit denen hat man nichts als Ärger.«


    


    Am Abend, als sie in ihrem Zimmer war, nahm Felicity das Buch mit dem roten Ledereinband zur Hand und blätterte voller Erwartung zur Seite 120. Sie gehörte zum Anhang des Buchs, und da stand:


    
      Die Erdhexe verliebte sich in einen Sterblichen. Er gewann ihr Herz, und sie liebten einander so innig, dass sie beschlossen zu heiraten. »Ich will auf alle meine Zauberkräfte verzichten«, erklärte sie, »und als ein gewöhnliches menschliches Wesen mit dir leben bis zu meinem Tod.« Aber der Herr des Himmels war nicht bereit, ihrem Wunsch nachzugeben. »Ihr sollt ein Jahr getrennt voneinander bleiben und dann wieder hierherkommen«, sprach er, »und wenn dann eure Gefühle unverändert sind, will ich darüber nachdenken.« Also trennten sich die Liebenden. Die Erdhexe nahm eine Locke ihres goldenen Haars, flocht daraus ein Halskettchen, das wie Sonnenstrahlen blitzte, und schenkte es ihrem Geliebten. »Es hat einen besonderen Zauber«, sagte sie. »Es wird dich vor allem Übel schützen, und solange du es trägst, weiß ich, dass du mich liebst.« Nachdem das Jahr verstrichen war, wollte der Herr des Himmels immer noch nicht seine Zustimmung geben. »Zwölf Monate sind nicht genug«, sprach er. »Kommt nächstes Jahr wieder, dann werde ich vielleicht meine Meinung ändern.« Die Erdhexe weinte bitterlich, denn sie hatte ihren Liebsten sehr vermisst. Die Trennung tat ihr in der Seele weh. All die Zeit hatte nur ein treuer Diener ihr Gesellschaft geleistet. Aber der Herr des Himmels ließ sich nicht erweichen und sie musste ihm gehorchen. Wieder ein Jahr verging, und der Herr des Himmels war immer noch nicht bereit, ihren Wunsch zu erfüllen, und genauso erging es ihr auch im folgenden Jahr und in vielen weiteren. »Hundert Jahre habe ich jetzt gewartet«, sagte die Erdhexe. »Muss ich noch einmal hundert Jahre warten?« Schließlich sah der Herr des Himmels ein, dass ihre Liebe zu diesem Mann nicht erkalten würde. »Halte noch zwölf Monate aus«, gab er ihr zur Antwort, »dann sollst du deinen Willen haben.« Die Erdhexe und ihr Geliebter waren überglücklich, als sie das hörten.

    


    Felicity dachte an eine Passage im Hauptteil, die sie schon oft gelesen hatte und die mit dieser Geschichte in Zusammenhang stand. Sie musste nicht lange blättern, bis sie die Stelle gefunden hatte.


    
      Die Windhexe sah die Liebe zwischen der Erdhexe und ihrem Schatz mit Neid. Sie ertrug es nicht und setzte alles daran, ihn für sich zu gewinnen. Die sanfte Schönheit der Erdhexe war von betörendem Reiz, aber der skrupellosen Tücke der Windhexe hatte sie nichts entgegenzusetzen. Diese stellte dem Geliebten ihrer Schwester nach und bot all ihre Verführungskraft auf, um ihn zu bezaubern und zu umgarnen, bis er endlich schwach wurde. Als das Jahr vorüber war, fand sich die Erdhexe wieder beim Herrn des Himmels ein, doch ihr Schatz war nicht da. Dafür war ihre Schwester gekommen und sie hielt triumphierend das Halskettchen aus dem Haar der Erdhexe hoch. »Er liebt dich nicht«, rief sie. Die Erdhexe war so todunglücklich, dass sie blutige Tränen weinte. Sie wusste, dass ihre Schwester die Wahrheit sagte: Das Haar des Kettchens war ohne Zweifel ihres. »Alles Heulen und Flennen hilft dir nichts.« Die Windhexe lachte höhnisch. »Er will nichts mehr von dir wissen.«

    


    Und die Erdhexe in ihrem untröstlichen Leid weinte und weinte und wurde immer bleicher, bis sie endlich ganz weiß war.


    Was für eine grausame und schreckliche Person die Herrin war, so völlig mitleidlos und doch unwiderstehlich verführerisch! Felicity fielen die Augen zu und sie schlief über dem offenen Buch ein.


    Aber im Schlaf quälten sie wirre Träume. Sie flog um die Welt, so hoch oben, dass sie die Erde als eine riesige Kugel sah. Und wo sie auch hinblickte, überall war nichts als Unglück und Schrecken: Kinder, die ihren Eltern entrissen wurden, untreue Liebhaber, grausame Ehemänner, böse Ehefrauen, geldgierige Geschäftsleute…


    Und im Hintergrund war immer ein ganz unheimliches Geräusch zu hören, das ihr durch Mark und Bein ging, ein kratzendes, knirschendes, rau scheuerndes Geräusch, das nach unbarmherzig immer gleichem Elend und Leid klang.


    Sie erwachte. Dem Licht nach zu urteilen, war es früh am Morgen. Und sie hörte das gleichförmige leise Kratzen immer noch: Es hatte nicht zusammen mit dem Traum aufgehört, es existierte. Es schien von oben aus dem Dachgeschoss zu kommen, aus Felicitys altem Zimmer, in dem voriges Jahr die Herrin gewohnt hatte.


    Sie schlüpfte aus dem Bett, schlich barfuß, die Hand am Mahagonigeländer, die Treppe hinauf. Durch Schäfchenwolken schien der Vollmond. Das silberne Licht hatte etwas Unwirkliches und reichte nicht aus, die Schatten zu verscheuchen.


    Felicity hatte ein scheußliches Gefühl im Bauch, in ihrem Magen rumorten namenlose Ängste. Das Kratzen dauerte an.


    Da ist niemand, sagte sie sich.


    Vor der Tür der Dachkammer blieb sie stehen. Sie hatte dieses Zimmer geliebt. Es war so still und friedlich dort oben und man hatte eine herrliche Aussicht aufs Meer. Aber jetzt konnte sie nicht mehr darin wohnen; es war für immer mit bösen Erinnerungen an die Herrin verbunden.


    Und immer noch hörte sie das leise Kratzen. Es kam von draußen.


    Leise schlich sie ins Zimmer. Als sie vors Fenster trat, sah sie, dass die Scheiben von einem feinen Schleier aus bleichem, weißem Sand bedeckt waren. Auch auf dem Fensterbrett lagen angewehte Sandkörnchen.


    Felicity starrte stumm vor sich hin. Sie spürte, wie sich die Härchen an ihren Unterarmen sträubten.


    Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf: Povl Usage, der weißen Sand vom Kragen ihres Blazers wischte; weißer Sand im Park, neben dem Weg vor der Bibliothek, im seichten Wasser an der Sliprampe.


    Die Geschichte, auf die Alice sie aufmerksam gemacht hatte, handelte von der Erdhexe. Und Sand war nichts anderes als eine Art von Erde, was sonst?


    Ein heftiger Windstoß schlug gegen das Fenster. Felicity zuckte erschrocken zusammen. Mit wild klopfendem Herzen blickte sie hinaus aufs Meer, das sich bleich im Mondlicht vor der Stadt ausbreitete.


    Irgendetwas ging hier vor. Und es hatte mit der Erdhexe zu tun. Das war es, was Alice sagen wollte.

  


  [image: ]


  Fünftes Kapitel


  Felicity ging wieder ins Bett, aber sie schlief unruhig. Als sie am Morgen erwachte, hatte sie Kopfweh. Trotzdem zog sie sich schnell an und ging frühstücken. Poppy unterhielt die Familie mit einem dramatischen Bericht von einem Experiment in Povl Usages Chemieunterricht, das spektakulär schiefgegangen war. Dabei setzte sie das ganze Geschehen so lebhaft in Szene, dass es den Eltern schwerfiel, ernst zu bleiben.


  »Der arme Kerl hat sich die Haare gerauft vor Entsetzen«, sagte Poppy, »und wir haben uns fast totgelacht.«


  Felicity steckte klammheimlich ein Stück Toast ein, um es auf dem Weg zur Schule zu essen, dann gab sie Olivia einen Abschiedskuss. Ihr Schwesterchen grabschte mit ihrem marmeladenverschmierten Händchen nach ihrer Wange.


  Draußen schien die Sonne, aber der Himmel war von einem grauen Dunstschleier bedeckt, und immer wieder sausten Felicity heftige Windstöße um die Ohren. Vor der Schule angekommen, hielt sie Ausschau nach Henry und Martha. Sie konnte es kaum erwarten, ihnen mitzuteilen, was sie herausgefunden hatte.


  Als sie endlich auftauchten, suchten sich die drei ein ruhiges Plätzchen auf dem Schulhof und Felicity erklärte ihnen ihre Theorie über den bleichen weißen Sand und die Erdhexe.


  Aus der Art, wie Henry sie die ganze Zeit anstarrte, wurde nur allzu deutlich, dass er kein Wort von alledem glaubte, Martha dagegen schien durchaus beeindruckt zu sein.


  »Stimmt, ich kann mich nicht erinnern, dass ich den Sand früher schon mal hier gesehen hätte, und jetzt macht er sich praktisch überall breit. Meine Mutter hat neulich sogar in ihrem Füllfederhalter Sandkörnchen gefunden. Sie haben die Öffnung verstopft, sodass keine Tinte mehr nachfloss«, sagte sie.


  »Das ist doch alles ganz natürlich«, wandte Henry ein und biss in eine Birne. »Sand ist mal da, mal dort, wo ihn die Meeresströmung eben hintreibt. Und der Wind kann ihn über Land aus irgendwelchen weit entfernten Wüstengegenden hertragen.«


  Aber Martha gab nicht so leicht auf. »Und warum hat Alice in ihrem Brief Felicity auf diese Geschichte von der Erdhexe hingewiesen? So was macht man doch nicht ohne Grund.«


  »Du hast Alice nie persönlich kennengelernt. Sie ist nicht so wie gewöhnliche Leute.«


  »Du willst solche Dinge einfach nicht wahrhaben«, sagte Felicity. »Ich glaube, dass Alice mich warnen wollte. Und die Sache mit dem Sand ist nicht normal. Hier in der Gegend hat es nie weiße Sandstrände gegeben. Und das Zeug ist überall, im Park, auf den Straßen, vor der Bibliothek.«


  »Die zwei anderen Hüterinnen sind irgendwann vor langer Zeit spurlos verschwunden, richtig?«, fragte Martha.


  Felicity nickte. »So steht es in dem roten Buch.« Sie stellte ihre Schultasche ab, zog das Buch hervor und fand nach kurzem Blättern die Stelle:


  
    … bis eines Tages die älteste Tochter für eine Weile von zu Hause fortmusste. Und als sie zurückkam, war nur noch die jüngste da, und die wollte nicht sagen, wo die beiden anderen Schwestern waren. Sie verriet es nicht, sondern lächelte nur. Und schließlich fing sie laut zu lachen an. Und da wusste die älteste Schwester, dass sie verloren war.

  


  »Alice war die älteste Schwester, oder?«, fragte Henry.


  »Und die jüngste war die Herrin«, sagte Martha. »Offenbar weiß niemand, was sie mit den zwei mittleren Schwestern angestellt hat.«


  »Vielleicht stimmt es gar nicht, und sie hat nur so getan, als hätte sie die beiden verschwinden lassen. Das würde zu ihr passen«, sagte Henry.


  »Wenn die Erdhexe wirklich zurückkommt, was hat sie wohl vor?«, murmelte Felicity.


  Martha legte eine Hand auf den Arm ihrer Freundin. »Vielleicht will sie nur einfach wieder in der Welt sein.«


  Felicity lächelte. Es tat ihr gut, dass Martha keinen Grund sah, in Panik zu verfallen. Sie nahm Alices Tagebuch aus ihrer Tasche und hielt es ihrer Freundin hin. »Das hat Alice mir dagelassen.«


  Martha nahm es behutsam in die Hand. »Das Tagebuch einer Hüterin.«


  »Henry konnte ich damit nicht beeindrucken«, sagte Felicity.


  Martha verzog das Gesicht. »Klar, den lässt alles kalt, was nicht wie ein Fahrrad, ein Auto oder ein Wurstbrot aussieht.«


  »Es hat eben jeder seine eigenen Vorlieben und das ist auch gut so.« Henry schlenderte zum Abfallkorb, um seinen Birnenbutzen zu entsorgen.


  Martha stutzte, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Henry hat es schon gesehen?«, fragte sie.


  Felicity errötete, sie fühlte sich ertappt: Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, zu Martha zu gehen, dabei wohnte Martha gar nicht weit von Alices Haus entfernt. »Ja, ich hab es ihm gestern Abend gezeigt. Ich dachte, deine Mutter hat dich den ganzen Tag lang nicht gesehen und muss dann schon bald wieder weg, du weißt schon. Da wollte ich nicht stören.«


  »Ach so, natürlich«, sagte Martha. Sie zupfte an einer losen Haarsträhne.


  Felicity zuckte betrübt die Achseln. »Es hat ihn nicht die Bohne interessiert.«


  Martha lächelte. Sie wirkte schon ein bisschen getröstet. »Was steht drin?«


  »Es ist ein Reisetagebuch«, sagte Felicity. »Ich wusste, dass Alice ziemlich viel in der Welt herumgekommen ist, aber als ich das hier gesehen habe, hat es mich fast umgehauen. Es gibt praktisch keinen Fleck auf der Welt, wo sie nicht schon mal gewesen ist.«


  »Das erklärt auch, wie sie es geschafft hat, solche Unmengen von Krempel zusammenzutragen«, bemerkte Henry, der jetzt wieder zu ihnen trat.


  »Ich hab mich gefragt, ob sie vielleicht nach ihren Schwestern gesucht hat«, sagte Felicity. »Da gibt es überall so komische Einsprengsel.« Sie blätterte in dem Buch. »Schaut mal, hier zum Beispiel.« Sie zeigte auf einen eingeklebten Zettel.


  
    Und in einem seiner seltenen schwachen Momente vertraute der Kapitän der Sturmwolke mir an, dass seine Herrin in ihrer grenzenlosen Bosheit einen beachtlichen Teil ihrer Zauberkraft verwendete, um zu verhindern, dass ihre Schwester, die weithin über die Welt verstreut war, wieder ein einziges Ganzes werden konnte.

  


  »Und dann ist da noch diese Zeichnung…« Felicity zog ein loses Blatt heraus, auf das vier junge Frauen gezeichnet waren. Ganz links und ganz rechts waren die Herrin und Alice zu erkennen. Die beiden in der Mitte ähnelten einander und sahen doch auch wieder sehr verschieden aus: Die eine schien ein dunklerer Typ zu sein, eine vitale, kraftvolle Schönheit, die andere war blass, eher schmächtig mit einem fein geschnittenen Gesicht, das etwas Schelmisches an sich hatte.


  »Ein Bild der vier Hüterinnen«, flüsterte Martha andächtig. Sie hielt das Papier ganz vorsichtig mit spitzen Fingern, als wäre es zerbrechliches Glas.


  »Und außerdem gibt es natürlich auch noch jede Menge anderes Zeug, das Alice da reingekritzelt hat– so ist sie eben–, Einkaufslisten, Notizen von der Art: Blumen für Mrs Smith besorgen!!!, Kochrezepte et cetera«, sagte Felicity. »So was wie hier.«


  
    Pflaumen-Walnuss-Marmelade


    


    1 Pfund Pflaumen


    1 Pfund Orangen


    1 Zitrone


    1 Pfund Rosinen


    1 Pfund Zucker


    gehackte Walnüsse


    


    Die Pflaumenkerne mit 1Tasse Wasser eine halbe Stunde kochen, dann Flüssigkeit abgießen und beiseitestellen. Früchte waschen und in nicht zu kleine Stücke schneiden, mit Zucker und Pflaumenkernsud vermischen und eine Stunde ziehen lassen, anschließend eine Stunde kochen. Topf vom Herd nehmen und Walnüsse zugeben. Noch heiß in Gläser abfüllen.

  


  »Klingt gut«, meinte Henry. »Das isst man auf Toast, nehm ich an.«


  Martha sah sich das Buch noch einmal von allen Seiten an. »Das ist wirklich sehr aufmerksam von Alice«, sagte sie. »Man muss es allerdings sehr vorsichtig behandeln, damit man es nicht kaputt macht. Eigentlich müsste es neu gebunden werden. Schau mal, da ist der Falz gebrochen, der Buchrücken hängt nur noch ganz lose… Was ist denn das?« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Da steckt was drin!«


  Sie gab das Buch Felicity, die es gegen das Licht hielt. Tatsächlich: Zwischen Buchrücken und Buchblock klemmte ein Stück Papier. Mit zitternden Fingern zog sie es heraus, faltete es auf und las vor, was daraufstand:


  
    Die Hüterin des Windes war an diesem Tag schlechter Laune. Ihre Schwestern gingen ihr auf die Nerven und sie suchte Streit. Die Erdhexe hasste sie, weil sie ihr den Geliebten weggenommen hatte, ihre einzige große Liebe. Sie kam über diesen Verlust nicht hinweg: Ihr Schmerz blieb immer frisch, als würde ihr jeden Tag von Neuem mit einer schartigen Klinge ein Stück ihres Herzens abgeschnitten. Aber die Windhexe hatte ihre Schmerzensmiene gründlich satt. Sie fing an, mit ihrer Macht und Schönheit zu prahlen: Niemand könne sich mit ihr vergleichen, niemand könne ihr widerstehen, sagte sie. »Ich kann jeden Mann in den Wahnsinn treiben. Ich kann die größten Schiffe zerstören, wenn ich nur mit den Fingern schnippe.« Diese Reden ärgerten die Erdhexe. »Ich bin die Stärkste von uns vieren, das weißt du genau«, sagte sie. »Stein ist stärker als Luft.« Die Windhexe sah sie mit zornig funkelnden Augen an. »Nie und nimmer«, fauchte sie. Die Feuerhexe versuchte, die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen. »Misch du dich nicht ein«, sagte die Windhexe erbost. »Als du mir geholfen hast, diese Locke zu stehlen, hat dich der Familienfriede auch nicht gekümmert.« »Was für eine Locke?«, fragte die Erdhexe argwöhnisch. Die Feuerhexe zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon sie redet.« »Natürlich! Jetzt will sie nichts mehr davon wissen.« Die Windhexe lachte höhnisch. Die Erdhexe ließ nicht locker. »Was hast du getan?«, fragte sie. Die Feuerhexe beteuerte weiter ihre Unschuld, aber ihre Schwester glaubte ihr nicht. »Du hast keinen Finger gerührt, um mir zu helfen in all der Zeit, als ich von meinem Geliebten getrennt war«, sagte sie verbittert. Daraufhin hatte die Feuerhexe genug und sie ließ ihre zwei Schwestern allein weiterstreiten. Die Windhexe frohlockte. »Wenn du mir beweisen kannst, dass du stärker bist als ich, erzähle ich dir, wie es wirklich war«, sagte sie. Die Erdhexe ging darauf ein. Sie verwandelte sich in einen alabasterfarbenen Granitblock, nur ihr Herz blieb blutrot, weil es immer noch voller Liebe war. Und da packte die Windhexe die Gelegenheit beim Schopf: Mit all ihrer Kraft hob sie den versteinerten Körper ihrer Schwester hoch empor in die Lüfte und ließ ihn dann fallen, sodass er in Millionen und Abermillionen Stücke zersprang. Die Feuerhexe war entsetzt. »Was wird der Herr des Himmels sagen, wenn er es erfährt?«, fragte sie. »Du wirst es niemandem verraten«, erwiderte die Windhexe.

  


  »Die Herrin hat ihre Schwester in Millionen Teile zerschmettert«, sagte Felicity leise.


  Martha nickte. »Das ist der Grund, warum sie verschwunden ist. Und offenbar wollte Alice, dass du das weißt.«


  »Da kommt dein alter Freund«, flüsterte Henry. Felicity schaute über die Schulter und stopfte hastig die beiden Bücher und das Blatt Papier in ihre Schultasche.


  »Ah, Miss Gallant!«, rief Povl Usage erfreut. »Schön, dass ich dich treffe. Ich habe einige Zeitschriften mitgebracht, die deinen Großvater interessieren könnten.«


  »Offenbar verfolgt er uns jetzt auf Schritt und Tritt«, murmelte Henry. »Das kann ja heiter werden.«


  »Pssst«, zischte Felicity. Sie zog die Broschüre, die Usage ihr gegeben hatte, aus der Tasche. »Hier, das Autogramm von meinem Großvater«, sagte sie.


  Der Lehrer nahm das Heftchen. Seine blassgrauen Augen glitzerten. »Das ist sehr aufmerksam«, sagte er leise. »Es passiert nicht oft, dass unsereins so viel Güte und Freundlichkeit erfährt.«


  Felicity empfand plötzlich Mitgefühl mit diesem sonderbaren Kauz.


  »Wir würden ja liebend gern noch länger mit Ihnen plaudern«, sagte Henry, »aber wir haben jetzt Mathe, und wir müssen uns sputen, damit wir noch einen Platz in der ersten Reihe kriegen. Martha kann sich nicht richtig konzentrieren, wenn sie weiter hinten sitzen muss.«


  Felicity warf Henry einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Ja, es ist höchste Zeit«, sagte Martha.


  Felicity gab es auf. Sie nahm Povl Usage die Zeitschriften ab. »Mein Großvater wird sich freuen«, versicherte sie.


  


  Sie schafften es, eine weitere Begegnung mit Povl Usage an diesem Schultag zu vermeiden. Am Mittag sah Felicity ihn einmal kurz in der Mensa suchend über die Menge blicken, doch bevor er sie entdecken konnte, hatten Henry und Martha sie schon weggezerrt und in Deckung gebracht. Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber, na ja, der Mann war schließlich erwachsen. Und sie hatte auch noch andere Sorgen.


  »Und jetzt?«, fragte Henry, als die Schule aus war. »Lasst mich raten. Die Bibliothek, stimmt’s?« Es war bitterkalt. Sie hielten ihre Jacken vorn am Kragen zusammen und senkten die Köpfe, während sie durch den eisigen Wind bergab gingen.


  Felicity blickte auf und blieb überrascht stehen. Normalerweise war das Meer smaragdgrün, aber heute war es so bleich wie in der vergangenen Nacht, als sie es vom Dachfenster aus gesehen hatte. »Das Meer ist weiß«, sagte sie.


  »Das wird an der Strömung liegen«, meinte Martha. »Die wühlt den Schlamm auf dem Grund auf.«


  Felicity schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das ist der weiße Sand; das ganze Meer ist voll davon.« Sie blickte auf den Weg.


  »Fragen wir Miss Cameron, was sie davon hält.« Martha stand schon an der Tür der Bibliothek und stieß sie auf.


  Aber die Bibliothekarin saß nicht an ihrem Platz hinter der Theke im Eingangsbereich.


  Auch in dem großen Hauptsaal war sie nirgends zu sehen. Die Kinder gingen ins Lesezimmer, in das sie sich früher immer zurückgezogen hatten, wenn sie ungestört sein wollten. Beim Anblick der mit fadenscheinigem Stoff überzogenen Sessel und des abgewetzten Teppichs, der vor dem Kamin auf dem dunklen Parkettboden lag, lächelte Felicity unwillkürlich. Irgendwie gab ihr dieser Raum immer das Gefühl, hier könne nichts Böses geschehen.


  Die unteren Scheiben des hohen Fensters waren aus Milchglas. Felicity stieg aufs Fensterbrett, um hinauszuschauen. Das Meer sah immer noch weiß aus. Beim Heruntersteigen hielt sie sich an einer Leiste der hölzernen Wandverkleidung fest.


  Klick.


  »Was war das?«, fragte Henry.


  »Was?« Felicity sah ihn verständnislos an.


  »Hast du das nicht gehört? Es war so ein komisches metallisches Klicken.« Er musterte die Vertäfelung von oben bis unten, betastete sie, drückte an verschiedenen Stellen auf das Holz und lauschte gespannt.


  Felicity schaute ihm verwirrt zu.


  Henry zog den schweren, bodenlangen Vorhang etwas zur Seite und blickte auf die Wandverkleidung. »Perfekt gemacht«, sagte er. »Praktisch nicht zu sehen, wenn man’s nicht weiß.« Er fischte ein Taschenmesser aus seiner Hosentasche, klappte einen sehr dünnen, spitzigen Dorn aus und setzte ihn neben einer Zierleiste an.


  »Du kannst doch nicht das schöne Holz zerkratzen, spinnst du?«, sagte Martha schockiert. Aber zu ihrer Verblüffung verschwand der Dorn im Holz, ohne dass Henry Gewalt anwenden musste.


  Henry grinste triumphierend, dann wackelte er ein bisschen mit dem Werkzeug hin und her. Wieder klickte es und dieses Mal sprang wie durch ein Wunder ein Ausschnitt der Wandvertäfelung auf. Martha fiel die Kinnlade hinunter.


  »Die Twogoods haben unzählige Geheimtüren gebaut, durch die man in die unterirdischen Gänge gelangt«, sagte Henry stolz. »Die hier ist wahrscheinlich von Onkel Mick. Der hatte sich auf solche Sachen spezialisiert. Jim und Pete arbeiteten mit Spiegeln.«


  »Mit Spiegeln?«, fragte Martha.


  »Na ja, wenn man eine ganze Wand mit Spiegeln verkleidet, täuscht man mehr Raumtiefe vor, und der Betrachter kommt gar nicht erst auf die Idee, dass hinter der Wand noch was sein könnte. Hier haben wir es mit einer anderen Technik zu tun. So was ist schwieriger zu machen, aber es ist auch raffinierter. Der Schnappverschluss war wahrscheinlich nicht richtig zu. Als Felicity sich an der Wand abgestützt hat, ist der Riegel eingerastet, und darum hat es geklickt.«


  »Henry«, sagte Felicity, »du bist ein Genie.«


  Er grinste. »Ich weiß.«


  Felicity steckte den Kopf durch die Türöffnung. Eine steinerne Wendeltreppe führte nach unten. Sie spürte ihr Herz klopfen. In den Büchern, die sie immer las, kamen andauernd Geheimgänge vor, aber dieser hier war echt.


  »Wenn ich mich nicht täusche, hat dein Großvater die Bibliothek bauen lassen, oder?« Henry zog eine Taschenlampe hervor.


  Felicity nickte. Sie spähte hinunter ins Dunkel.


  »Also«, sagte Henry, »worauf warten wir noch?« Beschwingt nahm er ein paar Stufen. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass es euch nicht reizt, euch da ein bisschen umzusehen.«


  Die beiden Mädchen folgten ihm, immer eine Hand Halt suchend an der Wand. Die Stufen waren abgetreten und glatt, die Treppe steil und eng gewunden.


  »Da brennt Licht«, flüsterte Henry aufgeregt. Am Fuß der Treppe war ein Vorhang. Er zog ihn vorsichtig beiseite. Die Kinder blickten in einen Raum, an dessen Wänden Bücherregale standen. Außerdem gab es etliche Schränke aus Eichenholz. Sie hatten sehr breite, flache Schubladen und waren so niedrig, dass sie gleichzeitig als Tische dienten. Auf den Arbeitsplatten türmten sich Stapel von Papieren.


  An einem Schreibtisch aus Mahagoni mit Messingbeschlägen saß Miss Cameron. Vor ihr lag ein aufgeschlagenes Buch. Ein paar Sekunden vergingen, ehe sie sich umdrehte. »Guten Tag«, murmelte sie.


  Felicity wäre vor lauter Peinlichkeit am liebsten im Erdboden versunken. Was musste Miss Cameron von ihnen denken? Dass sie ihr nachschnüffelten?


  »Wir müssen unbedingt mit Ihnen sprechen– wegen der Erdhexe«, sprudelte Martha hervor und drängelte sich an Felicity und Henry vorbei. »Alice hat Felicity ihr Tagebuch zukommen lassen, und wir glauben, dass sie ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.«


  Die Bibliothekarin runzelte die Stirn.


  Jetzt brachen alle Dämme. Felicity und Henry liefen zum Schreibtisch und alle drei redeten wild durcheinander.


  »Das Tagebuch ist wirklich sehr interessant und ein Bild ist auch darin«, sprudelte Martha hervor.


  »Mir ist es klar geworden, als ich heute Nacht den weißen Sand im Meer gesehen habe«, sagte Felicity. »Er macht sich überall breit, das ist gar nicht zu übersehen.«


  »Es ist bloß Sand, eigentlich nichts Besonderes: Wüstenwinde blasen das Zeug um die halbe Welt, das weiß man doch«, sagte Henry.


  Miss Cameron stand auf. »Das stimmt, der Sand ist in Bewegung.« Die Kinder verstummten. »Aber es ist nicht klar, aus welchem Grund.«


  »Braucht Sand denn einen Grund?«, fragte Henry.


  »Es gibt für alles einen Grund, Henry Twogood«, sagte Miss Cameron.


  Henry errötete.


  Felicity ließ ihren Blick über die Regale schweifen, in denen Hunderte von Büchern standen. »Warum stehen diese Bücher hier und nicht in der Bibliothek?«, fragte sie.


  Miss Cameron sah sie an, als verstünde sich die Antwort von selbst. »Weil sie lauter Geschichten enthalten, die jemand an einer der Quellen erzählte und die wahr wurden.«


  Martha zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, in Felicitys Buch stehen alle Urgeschichten, die es gibt. Aber die Sammlung hier muss doch viel mehr enthalten.«


  Miss Cameron setzte sich wieder hin. Felicity spürte, dass die Bibliothekarin vieles wusste, das sie nicht preisgeben wollte.


  »Die Autoren von Felicitys Buch, die den Ausdruck ›Urgeschichten‹ prägten, interessierten sich in erster Linie für die Hüterin der Winde, darum sammelten sie die Geschichten, die von ihr geschaffen wurden. Aber es gibt noch viele andere. Jede Geschichte, die bei einer Quelle erzählt wird, ist in gewisser Weise ein Wunsch, und weil sie immer und immer wieder wirklich wird, bestimmt sie den Lauf der Welt. Darum werden alle Urgeschichten hier sicher verwahrt. Es wäre«– die Bibliothekarin zögerte einen Moment– »nicht gut, wenn sie in falsche Hände gerieten.«


  »Manche Urgeschichten sind schrecklich«, sagte Felicity. »Zum Beispiel die von der Besatzung der Sturmwolke. Das sind alles Leute, die als Kinder geraubt und zum Dienst auf dem Schiff gezwungen wurden.«


  »Nicht alle Urgeschichten sind schlimm. Sicher, es gibt die von den verschleppten Kindern, aber auf der anderen Seite gibt es auch Geschichten von jungen Waisen, die in die Welt hinausfahren und in fernen Ländern ihr Glück finden. Und sie sind alle miteinander verstrickt und verwoben: Wenn man irgendwo einen einzelnen Faden rauszieht, kann es passieren, dass das ganze Geflecht sich auflöst.« Die Bibliothekarin strich ihren Rock glatt und sah Felicity an. »Du hast also Alices Tagebuch?«


  Felicity stellte ihre Schultasche ab und zog das Buch heraus.


  Miss Cameron lächelte, als sie las, was Alice in ihrem Briefchen geschrieben hatte. »Die gute Alice. Sie schätzt dich wirklich sehr und recht hat sie.«


  Das Kompliment machte Felicity ganz verlegen. Sie senkte den Blick. Dann fiel ihr plötzlich das Blatt wieder ein, das sie entdeckt hatten. »Ach so«, sagte sie. »Das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen.« Sie reichte Miss Cameron den Zettel. »Das da steckte im Buchrücken, aber ich glaube, Alice wollte, dass wir es finden.«


  Die Bibliothekarin las.


  »Na ja, wahrscheinlich ist das für Sie nichts Neues«, meinte Felicity.


  Miss Cameron schüttelte den Kopf. »O doch, davon wusste ich nichts.« Sie versank in nachdenkliches Schweigen.


  »Irgendwie gefallen mir diese Geschichten von der Hüterin«, sagte Martha. »Es kommen so poetische Wörter drin vor, zum Beispiel ›alabasterfarben‹.« Sie seufzte verzückt.


  »Blumiger Quatsch«, knurrte Henry.


  Felicity schaute auf den Boden. Der mysteriöse weiße Sand war selbst hierher vorgedrungen und lag wie ein dünner Schleier auf den steinernen Platten. Sie starrte ihn an und da wurde ihr plötzlich ganz schwummrig im Magen. »Alabasterfarben ist weiß«, sagte sie schockiert. »Die Erdhexe verwandelte sich in weißen Granit und die Herrin ließ ihn aus großer Höhe hinabstürzen. Und jetzt ist er überall.« Sie fröstelte und wischte über ihre Jacke.


  Martha sah sie verdutzt an.


  »Das ist ja ekelhaft«, sagte Henry, der sofort verstand, was Felicity meinte. Auch er fing unwillkürlich an, Staub von seinen Kleidern zu klopfen.


  Miss Cameron erstarrte.


  »Millionen kleine Granitteilchen sehen aus wie Sand«, erklärte Felicity ihrer Freundin. »Dieser helle Sand überall hat nicht bloß was mit der Erdhexe zu tun, er ist die Erdhexe.«


  »Iiiii!« Martha begann, hektisch an sich herumzuzupfen. »Scheußlich!« Sie war nahe dran, in Panik zu verfallen.


  »Jetzt beruhig dich mal wieder«, sagte Henry freundlich.


  Martha lächelte tapfer, aber Felicity sah ihr an, dass sie ganz verkrampft war.


  »Komisch, dass sie sich immer noch bewegen kann, obwohl sie doch in lauter winzige Teilchen zerbrochen ist«, bemerkte Henry.


  »Die Hüterinnen verdanken ihr Dasein einer Geschichte«, sagte Martha. »Man nimmt an, dass sie unsterblich sind– darum war ja die Herrin auch so gefährlich. Und auch wenn die Erdhexe zu lauter Sandkörnchen zerfallen ist, ist sie nicht wirklich tot.«


  Henry wandte sich an Miss Cameron. »Was meinen Sie zu Felicitys Theorie?«, fragte er.


  Die Bibliothekarin legte die Hände zusammen. »Ich fürchte, sie hat recht.«


  »Ist das gut oder schlecht?« Wie immer redete Henry nicht lange drum herum.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Miss Cameron. »Alice hat ihre Macht immer zum Guten eingesetzt, aber von Aura kann man das nicht behaupten.«


  »Wir sollten nicht gleich das Schlimmste von der Erdhexe denken«, meinte Martha. »Das wäre nicht fair.«


  »Finde ich auch«, sagte Henry. »Sie kann schließlich nichts dafür, dass die Herrin ihre Schwester ist.«


  Miss Cameron stand auf und nahm ein Buch aus dem Regal über ihrem Schreibtisch. »Hier steht etwas über die Erdhexe, aber es ist nur eine kurze Bemerkung. Und ansonsten weiß man nicht viel mehr, als dass die vier Schwestern sehr verschieden waren.« Sie schlug das Buch auf und deutete auf einen Absatz:


  
    Die Hüterin des Wassers war fleißig, von praktischem Verstand und sehr verantwortungsbewusst. Die Hüterin der Erde hatte ein mitfühlendes Herz: Sie empfand die Leiden anderer, als wären es ihre eigenen. Die Hüterin des Feuers spielte anderen gerne boshafte Streiche, und es machte ihr Spaß, sich als Kupplerin zu betätigen. Die Hüterin des Windes schließlich konnte mit ihrem Charme selbst die Sonne vom Himmel herablocken, wenn sie es darauf anlegte, aber sie konnte auch unbarmherzig grausam sein.

  


  »Ein mitfühlendes Herz, das klingt doch recht vielversprechend, nicht?«, sagte Martha.


  Miss Cameron antwortete nicht.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Felicity beunruhigt. »Wir wissen nicht, was das alles zu bedeuten hat. Wie finden wir raus, was die Erdhexe vorhat?«


  Die Bibliothekarin stand auf und ging zur Treppe. »Wir müssen abwarten«, sagte sie und lächelte den Kindern aufmunternd zu. »Im Moment fällt mir nichts Besseres ein, als für uns alle Tee und Toast zu machen.«


  »Das ist ein prima Vorschlag«, meinte Henry erfreut. »Sorgen auf leeren Magen sind ganz schlecht für die Gesundheit.«


  [image: ]


  Sechstes Kapitel


  Langsam zog der Herbst in Wellow ein und tupfte überall seine Farben auf. Aus der Ferne wirkte es, als läge die Stadt unter einem Teppich aus verblassenden Grüntönen, leuchtendem Gelb und sattem Braun mit feurig roten Einsprengseln. Die Luft roch würzig, und wo man auch ging, schritt man über raschelndes Laub.


  Felicity hatte immer noch schreckliche Träume. Fast jede Nacht wachte sie weinend und völlig verängstigt auf, mit schmerzendem Kopf und enger Brust. Sie träumte, dass Henry nichts mehr von ihr wissen wollte und Martha vom Erdboden verschwunden war. Sie träumte, dass ihre kleine Schwester tot war, dass die Herrin immer noch in Wellow ihr Unwesen trieb und Felicity das Leben zur Hölle machte. Und im Hintergrund war andauernd dieses unheimliche, kratzende Geräusch da, das sie schon in ihrem ersten Albtraum gehört hatte.


  Sie und ihre Freunde bemühten sich, mehr über die Erdhexe zu erfahren, aber sie fanden nichts Neues heraus.


  »Sie scheint ganz nett gewesen zu sein, bevor die Herrin ihr ihren Geliebten ausgespannt hat«, sagte Martha eines Morgens auf dem Weg zur Schule.


  »Ich bin bloß froh, dass die Erdhexe aus Stein war«, scherzte Henry. »Stellt euch mal vor, ihr Fleisch und Blut würde da überall rumschwirren. Das wär richtig gruselig.«


  Felicity kicherte.


  »Henry«, sagte Martha vorwurfsvoll. Unwillkürlich strich sie über ihren Rock. »Na ja, wahrscheinlich ist sie nicht allzu mächtig, schließlich hat sie keinen Körper und besteht bloß aus Sand.«


  Sie kamen am Schultor an. Eine Menge Schüler standen herum und genossen die wenigen Minuten, die ihnen noch bis Unterrichtsbeginn blieben.


  Henry gähnte. »Ich hab schlecht geschlafen. Komisch, wo ich doch jetzt ein Zimmer für mich allein habe. Wahrscheinlich hab ich mich im Lauf der Jahre so an das Schnarchen und Grunzen meiner Brüder gewöhnt, dass ich ohne den Lärm gar nicht mehr in Ruhe pennen kann.«


  Felicity stutzte. »Träumst du auch so schlimme Sachen?«, fragte sie. »Dass andauernd irgendwelche schrecklichen Dinge passieren?«


  »Ja.« Henry nickte.


  »Sonderbar«, sagte Martha, »mir geht es genauso in letzter Zeit.«


  Felicity schrie auf. Sie strauchelte und stürzte, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen nachgab und ein Stück weit einsackte, nicht sehr tief, einen Viertelmeter ungefähr, aber es war doch ein Schock. Quer über den Weg hatte sich ein Riss aufgetan, und die Erde davor war eingebrochen, sodass eine Stufe entstanden war.


  In dem Moment, als Felicity den Halt verlor, empfand ein Teil von ihr trotz aller Panik mehr als blinden Schrecken. Sie war auch verwundert angesichts dieses Geschehens, das einen Moment lang einen Blick ins Innere, ins Tiefe der Welt zu ermöglichen schien. Im Geist sah sie lauter haarfeine Risse aus schwarzem Nichts über die vermeintlich feste Erdkruste laufen.


  Sie hörte die aufgeregten Schreie der Schüler, die das Ereignis mitbekommen hatten. Martha und Henry beugten sich über sie und halfen ihr auf, andere Kinder kamen angerannt.


  »Hast du dir wehgetan?«


  Aber alle Äußerungen von Schrecken und Besorgnis wurden übertönt von höhnischem Gelächter.


  Miranda Blake machte aus ihrer Schadenfreude keinen Hehl. Sie stand auf einer Bank und zeigte mit dem Finger auf Felicity. Einige der Kinder ringsum kicherten.


  »Vielleicht siehst du jetzt endlich ein, dass du unbedingt was gegen dein Übergewicht tun musst«, schrie Miranda. Ihre Anhänger lachten.


  Felicity wurde rot.


  »Blöder Giftzwerg!«, rief Henry.


  Miranda spitzte die Lippen zu einem hochmütigen Lächeln. »Ach ja, der kleine, dicke Ritter der Gallant macht sich wieder mal bemerkbar«, flötete sie spöttisch.


  Felicity warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du kannst froh sein, dass dir das nicht passiert ist. Wahrscheinlich wärst du in den Spalt gefallen und nie wieder aufgetaucht.« Sie stöhnte leise auf vor Schmerz, als sie ihren Fuß aus dem Riss herauszog. Sie hatte sich den Knöchel verstaucht.


  Martha hakte sich bei ihr ein, um sie zu stützen. Auch Henry bot ihr seinen Arm an, aber sie winkte ab. Die Geste fiel ein bisschen heftiger aus, als sie eigentlich wollte, doch Henry tat sein Bestes, sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen.


  Etliche Kinder schoben sich nach vorn, um die Erdspalte aus der Nähe zu betrachten, während einige Mädchen, allen voran Charlotte Chiverton, unter großem Getue immer wieder beteuerten, sie könnten gar nicht hinschauen vor lauter Entsetzen.


  Dann tauchte die unverwechselbare Gestalt von Povl Usage auf. »Was ist denn hier passiert?«, fragte er und beäugte mit dümmlichem Gesichtsausdruck das eingesunkene Stück Boden. »Offenbar verursacht die Trockenheit diesen Sommer überall Erosion, wirklich schrecklich.« Er musterte Felicity besorgt. »Du bist doch hoffentlich nicht verletzt?«


  Auch das noch! Felicity verkniff sich ein Seufzen. Sicher, der Lehrer meinte es gut, aber sie wusste, dass sein Auftritt Miranda nur noch weitere Munition liefern würde.


  Sie sah, wie dieser bösartige Gnom hinter vorgehaltener Hand etwas flüsterte. Einige der Kinder um sie herum kicherten hämisch.


  Felicity biss die Zähne zusammen, entschlossen, Povl Usage abzuwimmeln. »Mir ist nichts passiert«, sagte sie mit höflichem Lächeln.


  


  In den folgenden Wochen sprang der Boden in Wellow überall auf wie die Schale eines Eis zwischen den Kiefern einer Schlange. Auf jeder Straße, jedem Weg entstanden Risse. Es war, als hätte die Stadt dem anhaltenden Druck, den die Erdhexe ausübte, keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen. Die Erde verlor alle Festigkeit, sie zerbröselte praktisch unter den Füßen der Einwohner. Die lange Sommerhitze sei daran schuld, erklärten die Behörden, die vielen Wochen mit hohen Temperaturen und ohne Regen.


  Es dauerte nicht lang, bis auf nahezu allen Straßen irgendwelche Reparaturarbeiten im Gang waren. Und sämtliche Leute waren damit beschäftigt, auf den Baustellen mit Hand anzulegen oder in Sitzungen über immer neue Reparaturarbeiten zu beraten oder den Dreck und die Unordnung zu beseitigen, die durch Erdaufbrüche und Bodensenkungen entstanden.


  Auch in der Schule mussten fast täglich Handwerker anrücken, um Schäden zu beheben. Ein Teil des Pausenhofs war mit Bändern abgesperrt, weil der Boden so brüchig war, dass man um die Gesundheit der Schüler fürchtete.


  »Sieht ganz so aus, als hätte die Erdhexe mehr mit der Herrin gemeinsam als mit Alice«, bemerkte Henry, während er und Martha sich einen Weg über das mit Löchern und Trichtern übersäte Gelände vor der Bibliothek suchten, wo sie mit Felicity verabredet waren.


  Martha nickte. »Deswegen wollte Alice Felicity wahrscheinlich warnen.« Sie stöhnte genervt und sprang über eine besonders weite Erdspalte.


  »Na ja, vielleicht wäre die Sache nur halb so schlimm, wenn der ganze Untergrund hier nicht durchlöchert wäre wie ein Schweizer Käse, nur weil Felicitys Großvater in seinem Drang nach Ruhm und Gold unbedingt dieses Tunnelsystem haben wollte«, sagte Henry.


  »Und wer hat die Geheimgänge gebaut?«, fragte Martha spitz. »Niemand anders als die Twogoods, diese genialen Ingenieure.« Sie runzelte finster die Stirn. »Ehrlich gesagt finde ich, dass diese miese Stimmung, die sich überall breitmacht, am schwersten zu ertragen ist.«


  Henry verzog das Gesicht. »Das kann man wohl sagen. Meine Mutter ist gestern an die Decke gegangen, bloß weil ich einen winzigen Krümel Dreck in ihre frisch geputzte Küche getragen habe. Sie hat sich aufgeführt, als wäre die ganze Sahara in ihr Haus eingebrochen, das sie grade erst mühsam sauber gemacht hatte.«


  »Die Leute kriegen auch nicht genügend Schlaf, glaube ich«, sagte Martha. »Jede Nacht höre ich meinen Vater umherirren.«


  Die beiden gelangten zum Eingang der Bibliothek. Vor der Tür lag weißer Sand, den der Wind angeweht hatte. »Ich hab das Gefühl, es wird täglich mehr«, seufzte Martha.


  Sie traten ein. Wie immer war ihnen plötzlich zumute, als wäre die Welt draußen ganz weit weg.


  Felicity saß auf einem Hocker in der Abteilung, in der die Nachschlagewerke standen. Sie trug ihren cremefarbenen Lieblingspulli und einen schwarzen Samtrock, der schon ein bisschen kurz war. »Ich suche mehr über die Erdhexe«, sagte sie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das bisschen Information, das wir haben, alles sein soll.«


  »Ich glaube, im Fall der Herrin war es deswegen leichter, weil sie die Leute fasziniert hat«, meinte Martha. »Darum wurde viel über sie geschrieben.«


  Tick.


  »Sie hat Menschen entführt und gequält und umgebracht!« Henry schnaubte verächtlich.


  »Ja, schon, es ist schrecklich, aber es ist auch spannend zu lesen, das ist doch klar.«


  Felicity stand auf und zeigte ihren Freunden ein Bild in einem Märchenbuch, das sie entdeckt hatte. »Hilft uns zwar nicht viel weiter«, sagte sie, »aber es ist hübsch, oder?«


  Tick, tick.


  Das Bild stellte die gerade versteinerte Erdhexe dar, mit weißem Stift auf schwarzes Papier gezeichnet– das Herz, das immer noch in ihrer Brust schlug, leuchtete blutrot. Ihr schönes Gesicht war von Gram zerfurcht, als hätte sie tagelang geweint.


  »Ein bisschen gruselig«, bemerkte Henry.


  Tick, tick, tick.


  Felicity warf einen Blick auf die Regale. »Ich frage mich die ganze Zeit, ob es hier irgendwo Mäuse gibt. Ich höre andauernd so komische Geräusche: ein Ticken und manchmal ein leises Knarzen.«


  »Mäuse knarzen nicht«, sagte Henry.


  »Sehr witzig.«


  Tick, tick, tick, tick.


  »Da ist es wieder. Habt ihr’s gehört?«


  Henry blickte hoch. Die dunkelbraunen Regale, schmucklos und schlicht bis auf die vergoldete kleine Schnecke ganz oben, waren ihnen gut vertraut. Dicht an dicht standen die Buchrücken in ihren verschiedenen, vornehm gedämpften Farbtönen. Das Ganze wirkte unerschütterlich kompakt, es war wie ein Sinnbild von Festigkeit und Solidität.


  Henry packte Felicity am Ärmel und zog sie weg. Die beiden stolperten, Felicity riss ihren Arm hoch. Und da sah sie, wie das hohe Regal vor ihr kippte, mit beängstigender Geschwindigkeit stürzte. Es krachte wie Donner, als Bretter und Bücher auf dem Parkett auftrafen. Der Nachhall schien eine kleine Ewigkeit lang in der Luft zu schweben.


  »Martha!«


  Felicity sah ihre Freundin auf dem Boden liegen, Blut lief über ihr Gesicht. Sie war am Kopf getroffen worden, aber immerhin hatte das Regal sie nicht unter sich begraben.


  Felicity hatte schreckliche Schuldgefühle: Henry hatte sie gerettet und Martha war verletzt worden. Sie hastete zu ihrer Freundin. »Kannst du dich bewegen?«


  Martha zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Scheint alles noch halbwegs heil zu sein, aber wahrscheinlich bin ich morgen am ganzen Körper grün und blau.« Sie setzte sich mühsam auf.


  Miss Cameron stürzte aus dem Lesezimmer herein. »Was ist hier…« Sie brach ab.


  Henry zitterte am ganzen Leib. »Mein Gott, Felicity«, stammelte er. »Das Ding hätte dich erschlagen können.«


  »Mir geht’s gut«, sagte sie, »aber Martha ist verletzt.«


  Martha biss sich auf die Lippen. Sie zuckte zusammen. Der Kopf tat ihr weh.


  Miss Cameron half ihr auf und führte sie zu einem Stuhl. »Ich gehe den Erste-Hilfe-Kasten holen.« Felicity hielt Marthas Hand, bis die Bibliothekarin zurückkam und die Patientin verarztete.


  Henry untersuchte die Wand, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Da sind Risse«, stellte er fest. »Der Boden hat sich gesenkt, darum ist das Regal umgestürzt. Es ist das Gleiche wie überall in der Stadt.«


  »Die Erdhexe scheint entschlossen zu sein, so viel Unheil wie möglich anzurichten«, sagte Martha, während Miss Cameron die Wunde säuberte.


  »Sieht nicht ganz schlimm aus«, murmelte die Bibliothekarin. »Ist dir schwindlig?«


  »Ich glaube nicht, dass es eine Gehirnerschütterung ist«, sagte Martha dankbar.


  »Wir werden dich gut im Auge behalten für den Fall, dass noch was nachkommt.«


  Felicity atmete auf und schloss ihre Freundin erleichtert in die Arme. Marthas hübsche grüne Wolljacke roch nach Lavendel. Felicity kam wieder zu Bewusstsein, wie zart und zierlich Martha war. Die beiden lächelten einander an.


  »Komisch«, sagte Martha, »zum ersten Mal wurde ein Gebäude beschädigt. Sonst waren immer nur Straßen und Wege betroffen.«


  »Vielleicht hat die Erdhexe was gegen Bücher«, witzelte Henry.


  »Wie kann man verhindern, dass so etwas noch einmal passiert?«, fragte Felicity.


  »Man muss die Mauer irgendwie abstützen«, sagte Henry.


  Miss Cameron blickte auf. »Das müsste man unterhalb der Mauer machen, oder?«


  »Genau.«


  Miss Camerons Hand fuhr hoch zu ihrer Schläfe. Sie sah richtig gequält aus.


  Die Kinder sahen sie besorgt an.


  »Direkt unter dieser Mauer liegt das Gewölbe, in dem die Urgeschichten aufbewahrt werden«, sagte sie. »Nur wenige Leute wissen davon, und ich möchte gern, dass das so bleibt.«


  »Na ja, dann lassen Sie eben Leute kommen, die damals bei den Bauarbeiten dabei waren oder später Reparaturen ausgeführt haben. Die kennen den Raum ohnehin schon«, schlug Henry vor.


  Miss Cameron zögerte, ehe sie fortfuhr. »Das waren die Twogoods, aber ich kann deinen Vater nicht darum bitten. Es ist nur allzu bekannt, was er von der Gentry hält, und die Bibliothek wurde mit dem Geld der Gentry gebaut. Ich werde Unterstützung anfordern müssen.«


  Was meinte sie damit? Felicity überlegte, von wem oder von was Miss Cameron wohl sprach. Aber sie wusste, dass es zwecklos war, sie zu fragen.


  »Percy und Will könnten mir helfen«, sagte Henry nach einer Weile. »Wir könnten es provisorisch abstützen, sodass es eine Zeit lang hält.«


  »Meinst du wirklich, sie machen mit?«, fragte Martha.


  »Klar.«


  »Was ist, wenn dein Vater dahinterkommt? Und was willst du ihnen sagen?«


  Henry schaute sie verwundert an. »Dass sich die Bibliothek senkt, was sonst?«


  Miss Cameron fing an, Bücher zusammenzuklauben.


  »Das kriegen wir hin«, sagte Henry lässig. In Wirklichkeit war er seiner Sache nicht ganz so sicher, wie er vorgab, aber manchmal muss man sich eben selbst Mut machen. »Die Twogoods haben die Bibliothek gebaut, und wir werden nicht zulassen, dass die Erdhexe sie kaputt macht.«


  


  Henrys Brüder waren sofort bereit, mit anzupacken, schon allein deswegen, weil das Projekt Gelegenheit bot, ihr Können zu beweisen, und noch dazu den Reiz des Verbotenen hatte. Und als Percy und Will das Gewölbe mit den massiven Steinquadern und den reich verzierten Säulen, die uralt und verwittert wirkten, zum ersten Mal sahen, waren sie vollends Feuer und Flamme.


  »Man kommt sich fast vor wie in so einer Ritterburg«, meinte Percy.


  »Ja, man kann schon verstehen, warum Sie hier nicht jeden Hinz und Kunz reinlassen wollen«, sagte Will.


  Miss Cameron schwieg, aber ihr war deutlich anzusehen, dass ihr nicht wohl zumute war.


  »Sie können ganz beruhigt sein«, sagte Henry zu ihr. »Die beiden werden niemandem was verraten.«


  Die drei Brüder brauchten nicht lange, um sich darüber klar zu werden, worin das Problem bestand, und eine Lösung vorzuschlagen.


  »Wir ziehen am besten hier überall Stützen ein, damit das Ganze wieder sicheren Halt hat und die Mauern nicht weiter absacken«, sagte Will. »Wenn dann die Leute kommen, die Miss Cameron bestellt, können die den Rest erledigen.«


  Im Lauf der folgenden Tage stellten die drei eine Menge Balken auf. Unten wurden Keile eingeklopft. In der Bibliothek herrschte Chaos. Möbel und Regale waren mit Tüchern und Planen abgedeckt, aber der Staub kroch durch alle Ritzen. Felicity half bei leichteren Arbeiten auf der Baustelle mit und auch Martha machte sich nützlich und hielt immer Tee und Plätzchen für ihre Freunde bereit. Ihre Kopfwunde heilte.


  »Wo kriegt ihr nur die Balken alle her?«, fragte Felicity die Brüder.


  Percy zwinkerte verschwörerisch. »Was unser Vater nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«


  »Ich hoffe nur, dass sie reichen«, sagte Will und runzelte besorgt die Stirn. »Wir können nicht zu viele fortschleppen, sonst merkt Papa, dass was im Busch ist.«


  Percy seufzte. »Mann, bin ich kaputt! Ich kann überhaupt nicht mehr richtig schlafen. Dieses Geräusch die ganze Nacht macht mich fertig.«


  »Du auch?«, sagte Felicity. »Mir geht es schon seit Wochen so.«


  »Ich hab scheußliche Albträume.« Will schüttelte sich. »Lauter Geschichten, die ganz furchtbar enden.«


  Felicity stutzte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Will etwas Wichtiges gesagt hatte. Aber wieso? Was war daran so besonders?


  »Ja, die Sorgen verfolgen einen bis in den Schlaf«, bemerkte Martha im Plauderton. »Das hört man zurzeit oft.«


  »Du hörst ein Geräusch?«, sagte Felicity zu Percy.


  »Ja, so ein leises Kratzen. Vielleicht muss ich mal meine Ohren untersuchen lassen.«


  Martha zeigte auf die Stahlstütze, mit der Will gerade hantierte. Sie bestand aus zwei ineinandergesteckten Rohren und war in ihrer Länge verstellbar. »Ganz schön raffiniert, das Ding.«


  »Hat mein Großvater erfunden«, sagte Will stolz. »Die hier hat Fred gebaut. Es ist eine leicht verbesserte Version: Die Platte oben ist drehbar gelagert.«


  »Das ist bei uns in der Familie so: Wenn einer was erfunden hat, wird das immer weiter verbessert, bis es perfekt ist«, erklärte Percy.


  »Wieso lasst ihr euch eure Ideen nicht patentieren?«, fragte Martha verwundert. Sie wusste, in welchen Verhältnissen die Twogoods lebten. »Dann wärt ihr reiche Leute.«


  »Geld schafft mehr Probleme, als es löst«, sagte Will. Es klang, als hätte er selbst diesen Satz schon oft zu hören bekommen.


  »Aber–«


  Henry ließ sie nicht ausreden. »Mein Vater sagt immer, wenn wir erwachsen sind, können wir machen, was wir wollen. Aber in seinem Haus geht es einfach und bescheiden zu.«


  


  In dieser Nacht träumte Felicity wieder einmal, dass sie hoch über der Erde schwebte, so hoch, dass sie die Welt als Kugel sah, die sich unter ihr drehte. Sie zuckte und wand sich hektisch im Schlaf, so schrecklich war das alles, was sie im Traum sah. Waisenkinder, die in der Hoffnung auf ein besseres Leben in die Großstadt kamen, aber nur ausgebeutet und misshandelt wurden und in schlimmstem Elend endeten. Alte Frauen, die Kinder, die sich im Wald verlaufen hatten, umbrachten und auffraßen. Liebende, die niemals zueinanderkamen und in unerfüllter Sehnsucht verzweifelten.


  »Lauter Geschichten, die ganz furchtbar enden«, sagte Wills Stimme in ihrem Kopf.


  Der Mond stand hoch am Himmel, als sie aufwachte. Ihr Herz klopfte heftig. Dieses leise, kratzende Geräusch! Es hatte etwas Verängstigtes. Es tat ihr weh.


  Ihr fiel ein, was Henry in der Bibliothek gesagt hatte, nachdem das Regal umgefallen war: »Vielleicht hat die Erdhexe was gegen Bücher.«


  Sie stand auf, zog sich eilig an, stahl sich die Treppe hinunter und aus dem Haus. Silbrige Wolken huschten über den mondhellen Himmel, an dem keine Sterne zu sehen waren.


  Sie brauchte nicht lang, bis sie ihr Ziel erreichte: die Bibliothek. Sie wusste, dass Miss Cameron in dem Gebäude ihre Wohnung hatte. Felicity klopfte schüchtern. Vor ihren Füßen lag Sand. Er schimmerte wie Perlmutt und schien stumm und unbewegt zu warten. Sie bückte sich, nahm ein paar Körnchen davon zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb. Da war es: dieses unverwechselbare kratzende Geräusch. Es überlief sie kalt.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Miss Cameron öffnete die Tür. Sie trug einen karierten Bademantel.


  »Was ist los? Ist etwas passiert?«


  Felicity öffnete den Mund, aber sie fand keine Worte, um zu erklären, warum sie hier war.


  Doch Miss Cameron war nicht wie gewöhnliche Leute: Sie reagierte mit einem Lächeln, und da wusste Felicity, dass sie ganz beruhigt sein konnte. Die Bibliothekarin würde Verständnis für sie haben, ganz egal, ob ihre Theorie richtig oder falsch war.


  »Ich mache mir Sorgen… Ich glaube, ich weiß jetzt, was die Erdhexe vorhat«, sprudelte sie hervor. »Na ja, vielleicht ist es auch ganz falsch, was ich denke, ich hoffe, dass es falsch ist. Es ist eigentlich unglaublich, aber…«


  Sie verstummte und schnappte nach Luft, bevor sie fortfuhr: »Könnte ich mir vielleicht gemeinsam mit Ihnen die Bücher im Gewölbe ansehen?«


  »Natürlich, komm rein.« Sie gingen ins Lesezimmer, vorbei an den Ölbildern prominenter Persönlichkeiten aus der Geschichte von Wellow, durch die Geheimtür. Miss Camerons Pantoffel machten nur ganz leise Geräusche auf den steinernen Stufen, die zu dem Gewölbe hinunterführten.


  Es war schummrig in dem Raum, nur in einer Ecke brannte ein Licht. Felicity kam sich plötzlich vor wie eine Verrückte. Sie hatte doch nur geträumt. Nichts als Hirngespinste.


  Aber irgendetwas in ihr ließ sich von solchen Zweifeln nicht beeindrucken.


  »So wie ich Sie verstanden habe, gibt es Urgeschichten, die glücklich, und andere, die schlimm enden. Das stimmt doch, oder?«, fragte Felicity.


  »So ist es.« Miss Cameron nickte.


  »Sind die beiden Arten von Geschichten systematisch voneinander getrennt?«


  »Nein.«


  »Mich interessieren nur diejenigen, die gut ausgehen. Könnten wir die alle einzeln raussuchen?«


  Miss Camerons Pupillen wurden weit. Offenbar ahnte sie, worauf Felicitys Theorie hinauslief. Sie trugen eine Anzahl Bücher zusammen. Miss Camerons Atem ging schnell und flach vor Anspannung.


  Sie legten die Bücher auf den verschiedenen Arbeitsflächen aus und Miss Cameron schlug sie auf. Sie kannte die Geschichten und wusste genau, wo sie suchen musste. Ein angenehmer Duft nach Papier und Leder stieg von den alten Bänden auf.


  Es war ganz still– doch plötzlich hörte Felicity ein feines Kratzen, so leise, dass es gerade noch vernehmbar war. Sie beugte sich über das Buch, das vor ihr lag, um es genauer zu betrachten, und zuckte zusammen. Ungläubig sah sie sich auch die übrigen Bücher an, aber es war überall das Gleiche.


  Über allen Geschichten lag wie feiner, bleicher Dunst weißer Sand verstreut. Und die Körnchen schienen sich in winzigen Wirbeln zu bewegen, als wollten sie die handgeschriebenen Buchstaben auf den Seiten wegschaben.


  Von der ruhigen Gelassenheit, die Miss Cameron sonst zur Schau trug, war plötzlich nichts mehr zu spüren, ihr Gesicht war verzerrt von Furcht und Zorn. Mit hektischen Bewegungen versuchte sie, den Sand von dem Papier zu wischen, aber die Körnchen sprangen weg, als wären sie und ihre Hand Magnete, die einander abstießen.


  Felicity stockte der Atem. »Dass die Stadt langsam zerfällt, ist nur eine Begleiterscheinung, glaube ich«, sagte sie. Der Klang ihrer eigenen Stimme kam ihr fremd und seltsam vor. »Was die Erdhexe eigentlich will, ist etwas anderes: Sie will sämtliche Geschichten, die glücklich enden, ausradieren.«


  Die Bibliothekarin blätterte mit zitternden Fingern in den Büchern. »Wieso ist mir das nie aufgefallen?«, murmelte sie. »Die Tinte ist schon ganz blass. Ich hätte es bemerken müssen. Ich wusste doch, dass der Sand etwas zu bedeuten hat.«


  Felicity spürte, wie Panik in ihr hochstieg. Sie hatte Miss Cameron noch nie so mitgenommen gesehen.


  »Was passiert, wenn diese Geschichten nicht mehr da sind?«, fragte sie ängstlich. Ihr war, als könnte alles wieder normal werden, wenn sie nur redete.


  Die Bibliothekarin setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. Sie schien langsam die Fassung wiederzugewinnen.


  »Die Welt ist eine Mischung aus Gut und Schlimm«, sagte sie langsam. »Nicht alles kann glücklich enden, so ist das Leben nun einmal. Aber wenn überhaupt nichts mehr gut ausgeht, das wäre…« Sie sah Felicity an. »Die Geschichten, besonders die guten, sorgen dafür, dass die Dinge so bleiben, wie wir sie kennen.«


  Ihre Augen waren glasig. Offenbar war sie nicht imstande weiterzusprechen. Sie wirkte nicht mehr nur erschrocken, sondern zutiefst bestürzt. Felicity bekam eine Gänsehaut, als sie Miss Cameron so sah.
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  Siebtes Kapitel


  Es war noch früh am Morgen, als Felicity erwachte. Da sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich bleischwer vor Müdigkeit, aber ihr schwirrte der Kopf so vor Angst und Sorge, dass es sie aus dem Bett trieb. Sie stand eilig auf, zog sich an und hastete durch die Stadt zu Henry und anschließend zu Martha.


  Es war still in Wellow, nur Vogelgezwitscher und gelegentliches Gebell waren zu hören. Es war warm für die Jahreszeit. In der milden Luft konnten sich die verschiedensten Düfte und Gerüche voll entfalten.


  Das schöne Wetter, fand Felicity, ließ den Ernst der Lage nur noch deutlicher in all seiner bedrohlichen Schärfe hervortreten. Wie konnte das Leben einfach so weitergehen, als ob gar nichts wäre?


  Martha und Henry hörten schweigend zu, als Felicity ihnen berichtete, was sie und Miss Cameron in der Nacht entdeckt hatten.


  »Was passiert mit den Geschichten, wenn sie ausradiert sind?«, fragte Martha.


  »Ich denke, sie verschwinden aus der Welt. Und wie die dann aussieht, das zeigen uns diese Albträume, die wir alle haben: eine Welt, in der alles schlimm ausgeht.«


  Martha wurde blass. »Das ist ja schrecklich«, sagte sie.


  Sogar Henry wirkte bedrückt. »Heute Nacht hab ich geträumt, dass die Familie Usage in Wellow das Sagen hat«, erzählte er. »In dem Traum war Barbarous Usage noch am Leben. Und irgendwie war meine Mutter mit ihm verheiratet. Das war nicht schön, das könnt ihr mir glauben.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Bibliothek.


  »Könnte das alles Wirklichkeit werden, wenn die Geschichten nicht mehr da sind?«, fragte Martha.


  Henry zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich will es lieber nicht drauf ankommen lassen. Sehen wir zu, ob wir was dagegen unternehmen können.«


  


  Der Platz hinter der Empfangstheke war leer. Die drei Freunde gingen in das Lesezimmer und die Treppe hinunter in das Gewölbe.


  Miss Cameron saß am Schreibtisch. Links von ihr stand ein hoher Stapel Bücher, rechts ein sehr viel kleinerer. Offenbar waren die auf der linken Seite diejenigen, die sie noch durcharbeiten musste. Ihre Frisur war ziemlich durcheinander.


  »Ah, Sie fahren die Schriftlinien mit frischer Tinte nach«, sagte Felicity erstaunt.


  »Das Abschleifen dauert lang«, antwortete Miss Cameron. »Wenn die Schrift frisch ist, gewinnen wir Zeit, und die Geschichten bleiben so lange am Leben, bis Hilfe kommt.« Ihre lila-grauen Augen wirkten müde. Bestimmt hatte sie die ganze Nacht hindurch gearbeitet.


  »Wir würden Ihnen gern helfen«, sagte Felicity.


  Henry nickte heftig.


  »Bitte«, sagte Martha. »Sie müssen doch auch mal schlafen.«


  Ein plötzliches lautes Zischen ließ die Kinder zusammenfahren, aber Miss Cameron blieb ganz gelassen. Sie öffnete eine Klappe an der Wand. Ein Kästchen, das in die Mauer eingelassen war, wurde sichtbar, und darin lag eine zylindrische Metallkapsel.


  Henry schaute Miss Cameron fasziniert über die Schulter. »Toll! Sie haben hier ein Rohrpostsystem!«, rief er begeistert. »Ich hab so was bis jetzt immer nur auf Abbildungen gesehen.«


  »Es ist in Wirklichkeit nicht ganz so praktisch, wie die Leute immer glauben«, meinte die Bibliothekarin. »Man staunt über die Wunder der Technik, aber letztlich ist es nicht viel mehr als ein nettes Spielzeug.« Sie öffnete die Kapsel und zog ein Papier heraus:


  
    Das ist schön und gut, aber es dauert zu lang. Die Geschichten werden alle verschwinden, wenn es nicht gelingt, den Prozess aufzuhalten.

  


  »Nummer zweiundvierzig? Ist das der Absender?«, fragte Felicity.


  »Es gibt eine Menge Kolleginnen und Kollegen überall auf der Welt«, sagte Miss Cameron. »Jedes Mitglied unserer Vereinigung hat eine Nummer und die verwenden wir in der Kommunikation. Das ist kurz und eindeutig– die vielen Namen verwirren einen nur.«


  »Eine internationale Vereinigung der Bibliothekare?« Marthas Augen leuchteten. »Haben Sie die um Hilfe gebeten? Wie aufregend.«


  Henry schnaubte abfällig. »Du solltest eigentlich wissen, mein liebes Kind«– er tätschelte väterlich ihre Schulter–, »dass die Wörter ›Bibliothekar‹ und ›aufregend‹ einander ausschließen.«


  Eine zweite Nachricht kam an:


  
    Hilfe ist auf dem Weg.

  


  »Wo befindet sich Nummer eins gerade?«, fragte Felicity.


  »Wir sind gehalten, keine persönlichen Informationen an Außenstehende weiterzugeben«, sagte Miss Cameron.


  Martha bekam Stielaugen. »Es ist geheim!« Sie sah Henry tadelnd an. »Willst du immer noch behaupten, das ist nicht aufregend?«


  Felicitys Blick fiel auf Miss Camerons Plätzchendose. Sie war leer. »Was kann es Besseres zum Frühstück geben als Plätzchen?«, sagte sie, ohne nachzudenken.


  Die Bibliothekarin senkte den Blick.


  Henry pfiff leise.


  »Sehen Sie?«, sagte Martha. »Sie haben keine Wahl, Sie müssen unsere Hilfe annehmen.«


  


  Es dauerte nicht lang, dann hatten Miss Cameron und Martha einen Plan erstellt, in dem genau geregelt war, wer wann und wie lange Schreibdienst hatte. Die Bibliothekarin hatte sehr präzise Vorstellungen, wie die Arbeit zu machen war, damit die Urgeschichten möglichst gut erhalten blieben.


  »Den brauchst du nicht«, sagte sie zu Henry und nahm ihm energisch den Schulfüller weg, den er aus seiner Tasche gekramt hatte. Jedes Kind bekam einen nagelneuen Füllfederhalter und dazu ein Fässchen beste Tinte. Felicity wog ihren Füller prüfend in der Hand. Er war ungewohnt schwer, glänzend schwarz und hatte eine massiv goldene Feder. Im Vergleich mit diesem edlen Schreibinstrument wirkte ihr Schulfüller wie billiger Plunder. Sie zögerte, bevor sie die Feder aufs Papier setzte: Irgendwie kam es ihr respektlos vor, auf diese Seiten zu schreiben, auch wenn sie es nur tat, um die Urgeschichten vor der Zerstörung zu bewahren. Aber dann überwand sie ihren inneren Widerstand. Die Feder kratzte ein bisschen, doch die schwarze Tinte floss stetig, lag einen Moment lang wie ein glänzender Faden auf dem Papier und wurde dann aufgesaugt.


  »Wenn ich aus Sand wäre«, bemerkte Henry, »wüsste ich was Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als Geschichten auszuradieren. Ich würde geheime Missionen ausführen und Motoren von feindlichen Flugzeugen lahmlegen, solche Sachen eben.«


  Martha ging nicht darauf ein. »Wenn wir die Arbeit auf uns vier aufteilen, schaffen wir es.«


  »Ja, wenn wir jeden Abend zwei Stunden schuften wie die Blöden«, sagte Henry, nachdem er sich umgeschaut und gesehen hatte, dass Miss Cameron gerade nicht in Hörweite war.


  »Willst du damit ausdrücken, dass sie zusehen soll, wie sie alleine damit zurechtkommt?«, fragte Martha.


  »Natürlich nicht. War nicht so gemeint.«


  


  Henry murrte, aber er dachte nicht daran, die Arbeit abzubrechen. Und es zeigte sich bereits, dass ihre Anstrengungen, die Erdhexe in Schach zu halten, nicht vergebens waren: Die schlimmen Träume hatten praktisch von einem Tag zum nächsten aufgehört.


  »Bin ich froh, dass mir diese grässlichen Bilder nicht mehr andauernd im Kopf herumgehen«, sagte Martha, als sie in der Schulmensa beim Essen zusammensaßen.


  »Ja, manche ist man gar nicht mehr losgeworden.« Henry schob sich mit sichtlichem Behagen ein Stück Pizza in den Mund. »Es ist mir richtig auf den Magen geschlagen.«


  Felicity dachte an all das Unglück, das sie in ihren Träumen gesehen hatte. Gott sei Dank würde nichts davon wahr werden. Sie seufzte erleichtert. »Ist das schön, wenn man wieder ruhig schlafen kann.«


  Martha nickte. »Man merkt es überall. Die Leute sind nicht mehr so griesgrämig.«


  »Meine Mutter geht auch nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit an die Decke«, sagte Henry. »Schon allein deswegen hat sich die öde Plackerei gelohnt.«


  Felicity sah hinüber zur Essensausgabe, wo Henrys Mama in ihrem weißen Kittel hinter der Theke stand, und dann durch den Saal voller Kinder, die lebhaft schwatzten und lachten und lärmten. Sie wirkten plötzlich heiterer, wie erlöst. Es war, als würde erst jetzt, da die bösen Träume verschwunden waren, so richtig deutlich, wie sehr die Menschen darunter gelitten hatten.


  Im Lauf der nächsten zwei Wochen bekamen die drei Freunde immer mehr Übung im Nachschreiben und die Arbeit strengte sie nicht mehr so sehr an. Sie konnten sich sogar nebenbei unterhalten, ohne dass ihnen deswegen Fehler unterliefen. Felicity war froh darüber, denn wenn niemand redete, hörte man das leise Kratzen des Sandes.


  Die Kollegen von Miss Cameron hatten nichts mehr von sich hören lassen. Sie hatte noch zwei Rohrpostbriefe weggeschickt, jedoch keine Antwort erhalten.


  »Vielleicht ist die Leitung verstopft und Ihre Briefe sind gar nicht angekommen«, meinte Martha.


  Aber die Bibliothekarin sagte, es sei alles in Ordnung und sie müssten einfach ein bisschen Geduld haben.


  Felicity lächelte. Miss Cameron war wieder ganz die Alte, gelassen und unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung. Sie stand auf, um sich die Beine zu vertreten und die verkrampften Finger ein bisschen zu lockern. Als sie so im Raum umherschlenderte, fiel ihr Blick auf das Buch, an dem Miss Cameron gerade arbeitete. Ein Wort stach ihr ins Auge. Sie stutzte, dann beugte sie sich über die Seite. »In dieser Geschichte kommt ja mein Name vor«, sagte sie verblüfft.


  Die Bibliothekarin erstarrte. Niemand sagte etwas. In der Stille war das Reiben des Sandes zu hören.


  »Ja, sie handelt von dir. Es ist die Geschichte, die dein Großvater geschaffen hat«, sagte Miss Cameron schließlich.


  Felicity wusste, dass Rafe jahrelang in der Welt herumgereist war auf der Suche nach einer der Quellen, an denen Geschichten wahr wurden. Sie runzelte die Stirn. »Die Geschichte geht also gut aus?«


  Miss Cameron nickte.


  »Aber eigentlich wollte er doch eine Geschichte machen, die Felicitys Großmutter vernichten sollte, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Martha. »Das ist ja doch wohl kein richtig gutes Ende, oder?«


  Man sah Miss Cameron an, dass ihr nicht ganz wohl zumute war. »Na ja, Rafe besann sich eines Besseren. Er erzählte eine andere Geschichte, weil er das Andenken seiner Tochter Ruby ohne Hass ehren wollte. Sie handelt davon, dass jedes Kind, das einsam und ausgegrenzt ist, die Freunde findet, die es braucht, und die Liebe, die es verdient, und in deinem Leben sollte das alles zum ersten Mal wahr werden.«


  »Jedes Kind, das einsam und ausgegrenzt ist«, wiederholte Felicity.


  »Die Freunde, die es braucht. Das sind wir.« Henry grinste.


  Felicity musste sofort an die Albträume denken, die sie gehabt hatte: Sie hatte immer wieder geträumt, dass Henry sich wie ein Fremder benahm und Martha nirgends zu finden war. Ihr Gesicht wurde totenblass. Sie schluckte. Was bedeutete das alles? Dass ihre Freunde sie gar nicht wirklich gernhatten, sondern sich das nur, durch den Zauber einer Urgeschichte gezwungen, einbildeten?


  Martha sah, dass ihre Freundin mit den Tränen kämpfte. »Unsere Freundschaft ist echt«, sagte sie erschrocken.


  Zorn stieg auf in Felicity. All die Leiden und Widerwärtigkeiten, die sie selbst, ihre Freunde und ihre Familie im zurückliegenden Jahr hatten ertragen müssen, als die Herrin sich bei ihnen im Haus eingenistet hatte, waren nur über sie gekommen, weil ihr Großvater geglaubt hatte, er müsse Schicksal spielen!


  »Es war meine Idee«, sagte Miss Cameron. »Ich habe ihm vorgeschlagen, die Geschichte so zu machen.«


  Felicity starrte sie mit funkelnden Augen an, stumm vor rasender Wut.


  Miss Cameron schaute auf den Boden.


  Mit versteinertem Gesicht nahm Felicity ihre Jacke und marschierte zur Tür. Sie warf der Bibliothekarin noch einen letzten zornigen Blick zu, dann ging sie.


  


  Felicity stürmte ins Haus ihres Großvaters, ohne anzuklopfen. Im Geist schleuderte sie ihm bereits die bittersten Anklagen entgegen. Laut und böse hallten ihre Schritte auf den Steinplatten des Flurs. Sie ging geradewegs zu Rafes Arbeitszimmer.


  Rafe sprang auf, um sie zu begrüßen. Auf seinem Schreibtisch lagen eine Menge Pläne und Bauzeichnungen für verschiedene Sicherungs- und Befestigungsarbeiten, die wegen der Erosion in und um Wellow durchgeführt werden mussten. Aber offenbar war er von dieser Beschäftigung abgelenkt worden.


  »Gut, dass du kommst«, sagte er erfreut. »Ich muss dir dringend was zeigen. Ich habe heute euren Pokal hochgehoben, und da ist mir aufgefallen, dass die Fassung der Kristallschale sich irgendwie gelockert haben muss. Man kann das Glas ganz leicht rausnehmen. Da, schau mal.« Er wies auf den silbernen Standfuß und die gläserne Trinkschale, die nebeneinander lagen. »Und da habe ich entdeckt, dass auf der Innenseite des Metalls etwas eingraviert ist, das man normalerweise nicht sehen kann.«


  Felicity beugte sich vor. Tatsächlich, da war eine Inschrift: In aqua veritas.


  »Im Wasser ist die Wahrheit. Richtig lautet das lateinische Sprichwort natürlich: In vino veritas– im Wein ist die Wahrheit. Ich nehme an, da hat sich mein Vater einen kleinen Scherz–«


  Aber Felicity unterbrach ihn, sie konnte keine Sekunde länger warten. »Miss Cameron hat mir von der Geschichte erzählt, von meiner Geschichte«, sagte sie. Ihr Ton war eisig.


  Rafe setzte sich hin. »Ach so«, sagte er.


  Eine Weile war der Raum von bedrückender Stille erfüllt.


  »Du hast wohl geglaubt, dass ich ohne deine Hilfe nie Freunde finden kann? Das denkst du über mich?«, fragte Felicity. Ihre Züge waren verzerrt vor Empörung und Kränkung.


  Rafe schaute auf. »Ich hatte zufällig beobachtet, wie die Brüder Blake dich auf dem Weg zur Schule gepiesackt haben. Und deine Mitschülerinnen, die dabei waren, haben nur gelacht. Miss Cameron meinte–«


  Felicity ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe euch leidgetan?« Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt.


  »Ich dachte, ich–«


  »Du dachtest eben nicht, du denkst nie, jedenfalls nicht an andere Menschen«, sagte sie wütend.


  »Aber es ist doch alles gut geworden. Du bist froh und glücklich, du gehst segeln, du hast Henry und Martha–«


  »Ja, aber die hast du mir mit deiner Geschichte zugeschanzt, und darum kann ich nie sicher sein, ob sie mich wirklich gernhaben oder das alles nur…« Ihr blieb die Stimme weg vor Erbitterung.


  »In der Geschichte ist davon die Rede, dass jedes Kind die Freunde findet, die es braucht, und die Liebe, die es verdient«, sagte Rafe mit fester Stimme. »Dein Glück ist dir also nicht in den Schoß gefallen oder gar aufgedrängt worden, sondern du musstest es dir verdienen. Die Urgeschichte ist auch dein Werk: Sie wird immer und immer wieder im Leben von Kindern wahr werden, weil du den Mut gehabt hast, sie zum ersten Mal in die Tat umzusetzen.«


  Felicity schwieg. Sie blickte hinunter auf den cremefarbenen Teppich mit dem zarten braunen Blütenmuster. »Ihr hättet mich vorher fragen müssen, statt hinter meinem Rücken diese Geschichte auszuhecken.« Es klang schon deutlich weniger hitzig.


  »Würdest du etwas rückgängig machen, wenn du die Wahl hättest?«, fragte Rafe.


  Felicity dachte daran, wie ihr Leben früher gewesen war. Sie stellte sich vor, wie Miss Cameron sie gesehen haben musste: ein Mädchen, das von allen gemieden wurde, das praktisch seine gesamte Freizeit einsam und allein in der Stadtbücherei zubrachte. Schon beim Gedanken daran wurde ihr ganz elend. Sie atmete ganz langsam aus.


  »Es tut mir wirklich leid, dass du es so erfahren hast, das kannst du mir glauben.« Rafe nahm einen Stechzirkel von der Schreibtischplatte und spielte verlegen damit herum. »Und es stimmt leider, was du gesagt hast: Ich bin oft gedankenlos.«


  Felicity starrte ihn an. Bestimmt sah ihr Gesicht immer noch gekränkt und böse aus, aber ihre Wut war verschwunden.


  Er seufzte. »Ich habe in meinem Leben viele Dinge getan, auf die ich nicht besonders stolz bin. Aber dass ich deine Geschichte gemacht habe, bereue ich nicht.«


  »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zum Abendessen«, sagte sie leise.


  Als sie weg war, stand Rafe auf und trat ans Fenster. Er sah Felicity über den Rasen gehen. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild eines anderen Mädchens– seiner toten Tochter Ruby. Auch sie hatte lange braune Haare gehabt und ein Temperament wie eine Feuerwerksrakete.


  


  Das Essen stand schon auf dem Tisch, als Felicity nach Hause kam. Sie hatte keinen Appetit. Ihre Stimmung war immer noch gedrückt, und es war der Tag, an dem die Köchin, freihatte. Wenn Felicitys Mutter kochte, gerieten die Speisen meistens ziemlich matschig und waren in der Regel zu wenig gesalzen.


  »Ein kleiner Trost«, flüsterte Poppy, die lustlos in ihrem Essen stocherte, ihrer Schwester zu: »Die Pampe, die Olivia kriegt, sieht noch weniger appetitlich aus.« Felicity rang sich ein Lächeln ab, aber es wirkte nicht sehr heiter.


  Mrs Gallant fütterte ihre jüngste Tochter mit einem dünnen Brei aus Milch und Haferflocken, war aber mit ihren Bemühungen nicht sehr erfolgreich. Das Baby spuckte alles sogleich wieder aus. Das Lätzchen, das es über seinem hübschen weißen Kleidchen trug, war schon ganz verkleckert, und auch das Tischtuch hatte einige Spritzer abbekommen. »Wie anstrengend.« Die Mutter seufzte.


  »Lass es mich mal versuchen«, sagte Felicity. »Dann kannst du in Ruhe essen.« Sie setzte sich neben Olivia, die das Gesichtchen zu einem schelmischen Grinsen verzog. Felicity grinste zurück.


  Sie hielt ihrem Schwesterchen den Löffel mit Brei hin, wackelte ein bisschen damit und Olivia sperrte prompt den Mund auf und ließ sich gutwillig füttern. Felicity strahlte und rieb zärtlich ihre Nase an der des Babys. Ihr wurde ganz warm ums Herz vor lauter Liebe. Sie musste an die Träume denken, die ihr ein Leben ohne Olivia gezeigt hatten. Wie konnte sie jemals ihre Geschichte bedauern?


  Nach dem Essen schaute Felicity bei ihrem Vater vorbei, der sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte. Er las gerade einen Brief von der Stadtverwaltung, der die Bürger über den Stand der Reparaturen informierte. Er blickte auf und sah sie in der Tür stehen.


  »Es ist so viel zu tun«, sagte er.


  Felicity biss sich auf die Lippen. Sie wollte nicht über Straßenbauarbeiten reden. »Ich habe mich heute mit Großvater gestritten«, sagte sie.


  »Oh.« Er legte das Papier hin. »Darf ich fragen, worum es ging?« Sein Ton war freundlich besorgt, was Felicity angenehm überraschte. Sie hatte eher mit Tadel gerechnet, ihre Eltern fanden normalerweise, dass es Kindern nicht zustand, Erwachsenen zu widersprechen.


  Sie trat näher. »Ich fand, er ist zu weit gegangen.«


  Tom verkniff sich ein Lächeln. »Es könnte sein, dass das anderen auch schon passiert ist.«


  »Als wir damals von der Sturmwolke zurückgefahren sind, hast du gesagt, du bist deinem Vater böse, weil er dich alleingelassen hat, als du ein Kind warst. Aber jetzt kommt ihr prima miteinander aus.«


  Er setzte seine Brille auf. »Ich dachte, ich würde wütend werden, wenn ich ihm wiederbegegnete. Aber dann…« Er schwieg eine Weile. »Jetzt bin ich froh, dass er da ist. Ich habe im letzten Jahr eingesehen, dass der Streit ein Ende haben muss. Ich habe schon genug Verwandte verloren.«


  Felicity ging um den Schreibtisch herum und umarmte ihren Vater. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. »Ich hatte Angst, dass meine Freunde mich nicht wirklich gernhaben«, sagte sie leise.


  »Quatsch.« Tom lachte. »Sie verbringen praktisch jede freie Minute mit dir. Das würden sie doch nicht tun, wenn sie dich nicht gernhätten.«


  Felicity schloss die Augen. »Vielleicht glauben sie es, aber es stimmt gar nicht. Das könnte doch sein, oder?«, sagte sie. »Machst du dir auch manchmal solche Gedanken?«


  Er streichelte ihr Haar. Er roch nach Zitrone und Seife. »Ja, manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich mir wegen aller möglichen Sachen Sorgen mache, obwohl ich genau weiß, dass es Unsinn ist.«


  [image: ]


  Achtes Kapitel


  Am nächsten Tag hatte sich Felicity wieder etwas beruhigt, aber ihr graute regelrecht davor, in die Bibliothek zu gehen. Sie wusste nicht, was ihr peinlicher war: der Gedanke, dass Miss Cameron und ihr Großvater sie bemitleidet hatten, oder ihr eigenes Benehmen in dem Gewölbe, als sie wutentbrannt davongestapft war.


  Aber sie wusste, dass es nichts half, die Sache aufzuschieben. Am besten, sie brachte es jetzt gleich hinter sich. Schweren Herzens machte sie sich auf den Weg.


  In der Bibliothek war es still. Beklommen stand Felicity da. Dann ein Geräusch– Martha erschien, einen Stapel Bücher in den Händen. Ihre bekümmerte Miene hellte sich auf, als sie Felicity sah. Sie stellte die Bücher ab, lief auf ihre Freundin zu und umarmte sie. Tränen schossen Felicity in die Augen, ihr wurde ganz eng in der Brust.


  »Weißt du«, sagte Martha, »vielleicht haben wir uns kennengelernt, weil eine Geschichte dafür gesorgt hat, dass meine Eltern nach Wellow zogen, aber dass du meine Freundin geworden bist, war deine Entscheidung, und ich bin froh, dass du es wolltest.«


  »Ah, Felicity.« Miss Cameron kam auf sie zu. Sie lächelte, aber in ihren lila-grauen Augen lag etwas Betrübtes.


  Felicity errötete.


  »Ich habe gestern Abend mit deinem Großvater gesprochen«, sagte die Bibliothekarin. »Glaub mir, wir hatten die besten Absichten, als wir die Geschichte schrieben. Es tut mir leid, dass wir dich gekränkt haben, das wollten wir ganz bestimmt nicht.«


  Felicity blickte auf den Boden. Sie war immer noch verletzt und peinlich berührt. Sie hätte sich gern für ihren Wutausbruch entschuldigt, schließlich hatte Miss Cameron so viel für sie getan. Aber ihr Stolz ließ es nicht zu; sie brachte kein Wort heraus.


  Henry kam angelaufen. »Da ist sie ja! Klar, so einer Bibliothek kann kein Mensch widerstehen.«


  Felicity musste lachen. Plötzlich sah die Welt nicht mehr so düster aus.


  »Du hast doch nicht wirklich daran gezweifelt, dass wir dich mögen?«, fragte er.


  Felicity schaute weg. Sie hatte in ihren Träumen ein Leben ohne ihre Freunde gesehen, aber er hätte es nicht verstanden.


  »Würden wir sonst mit dir abhängen?«


  Felicity lachte. Henry traf immer den rechten Ton.


  »Wollen wir segeln gehen?«, fragte er. »Frische Luft tut uns allen sicher gut.«


  »Ich bleibe lieber hier«, sagte Martha.


  Felicity sah durchs Fenster hinaus. Eine Möwe kreiste am Himmel. Ein paar Stunden Freiheit auf dem Meer war genau das, was sie jetzt brauchte.


  »Komm.« Henry zupfte sie am Ärmel. »Gegen Mittag sind wir wieder da.«


  


  Die Sonne war durchgekommen, strahlend hell glitzerte sie auf dem Meer. Kiesel knirschten unter den Füßen der beiden Kinder, als sie zu den Fischerhütten gingen, hinter denen die Ehrliche Armut auf dem Strand lag. Sie schoben das Boot ins Wasser und machten die Segel klar. Die vertrauten Handgriffe beruhigten Felicity.


  »Wenn die Sache mit meiner Geschichte Miss Camerons Idee war, muss sie eine der geheimen Quellen kennen«, sagte sie, als das Boot Fahrt aufnahm.


  Henry seufzte. Er wusste, dass Felicity die ganze Nacht darüber gebrütet hatte. »Ich hab den Eindruck, dass Miss Cameron eine Menge Dinge weiß, die sie lieber für sich behält.«


  »Und das findest du in Ordnung?«, murrte Felicity.


  »Ich verstehe ja, dass es dich gekränkt hat, aber sie hat dir geholfen, vergiss das nicht.«


  Felicity verzog das Gesicht.


  Aber ihre Verstimmung hielt nicht lange an. Weiter draußen waren die Wellen nicht mehr bleich weiß, sondern so smaragdgrün wie immer. Die frische, salzige Luft und das sanfte Wogen des Meeres stimmten Felicity heiter. Auf dem Wasser wurde sie immer ganz gelassen, als wäre der Ozean in gewisser Weise ihr Zuhause. Sie genoss die kühle Brise im Gesicht und träumte vor sich hin, wie es wäre, auf große Fahrt über alle sieben Weltmeere zu gehen und nur anzuhalten, um neue Länder zu erforschen.


  Dann umfuhren sie die Landspitze der Tempest Bay und das Wetter schlug um. Der Wind war mit einem Mal so kalt, dass sich die Härchen auf Felicitys Unterarmen sträubten. In einiger Entfernung hing Nebel über dem Wasser, eine dichte Wolkenbank, die die Klippen einhüllte und sich schnell weiter landeinwärts ausbreitete. Wie ein Raubtier, dachte Felicity.


  »Da, schau mal«, rief Henry plötzlich aufgeregt. »Sieht so aus, als wäre da ein Schiff auf die Kiesbank aufgelaufen.«


  Felicity blickte nach vorn. Im Nebel zeichneten sich die Umrisse eines Schiffsrumpfs ab, der sich schräg nach einer Seite neigte.


  Jeder Einheimische kannte die Kiesbank. Bei Ebbe war sie deutlich zu sehen. Manchmal war sie so hoch überflutet, dass man mit einem kleinen Boot drüber wegsegeln konnte, aber Felicity vermied es. Das Murmeln und Knirschen der Kiesel, die in der Strömung aneinanderrieben, war ihr unheimlich.


  »Kannst du erkennen, ob Leute an Bord sind?«, fragte Felicity.


  Henry kniff die Augen zusammen. »Nein. Es hat starke Schlagseite.«


  Er fierte das Focksegel und Felicity nahm Kurs auf das gestrandete Schiff. Der Nebel dämpfte das Geräusch der Wellen. Ein starker Geruch von Salz und Tang lag in der Luft, das Aroma des Ozeans.


  Felicity spähte angestrengt durch den wabernden Dunst. Sie konnte jetzt die Bank erkennen, die sich flach aus dem Wasser hob, aber sie bestand nicht wie gewohnt aus Kies und Geröll, sondern aus weißem Sand.


  »Das ist ein Wrack«, sagte Henry.


  Die Planken an der Außenseite des Rumpfs waren weggerissen, sodass man die Spanten und die unteren Decks sehen konnte. Die Balken sahen verwittert und halb vermodert aus, überall im Holz hing Seetang. Die Wellen spülten durch das Gerippe, Wasser rann und tropfte von den Trümmern.


  »Durch den ganzen Sand hat sich der Meeresgrund gehoben und das Wrack ans Tageslicht befördert«, meinte Henry.


  »Die Erdhexe.« Felicity überlief es kalt.


  »Hey, kein Grund zur Panik«, sagte Henry beruhigend und grinste. Felicity zwang sich zu einem Lächeln. Ihr war noch nie aufgefallen, wie strahlend blau seine Augen waren.


  Der unverwechselbare Klang einer Schiffsglocke drang durch den Nebel.


  Die beiden Kinder fuhren herum.


  »Da kommt ein Schiff«, sagte Henry ungläubig.


  Felicitys Magen krampfte sich zusammen. Irgendwas stimmte hier nicht. Ein Brise kam auf, der Nebel lichtete sich. Felicity schnappte verblüfft nach Luft und lachte dann laut auf vor Erleichterung.


  Eine Erinnerung blitzte in ihr auf: Einen Moment lang war ihr, als stünde sie neben Henry in strömendem Regen oben auf der Klippe und beobachtete staunend das Schauspiel, das sich ihr bot.


  Ungeheuer groß und herrlich mit ihren turmhohen Masten wurde vor ihr die Sturmwolke sichtbar, das berühmteste aller Schmugglerschiffe. Es hatte der Herrin gehört und war das Flaggschiff der Gentry gewesen. Und es war immer noch so imposant, wie Felicity es in Erinnerung hatte, ein Segelschiff, das seinesgleichen suchte.


  »Wieso ist die Sturmwolke wieder hier?«, fragte Henry.


  Felicity schüttelte den Kopf, sprachlos vor Staunen. Aber sie hatte jetzt keine Angst mehr.


  Majestätisch ruhig schnitt die Sturmwolke durch die grünen Wogen, nur das Ächzen von Holz und gelegentlich das Schlagen eines Segels waren zu hören.


  Turmhoch ragte die Bordwand neben Felicity und Henry auf, als das Schiff da war. Die beiden legten die Köpfe weit zurück und sahen hinauf.


  »Die Herrin hat sich das ordentlich was kosten lassen«, sagte Henry nachdenklich.


  »Sie hat einen ganzen Wald abholzen lassen, und als sie genug Bauholz hatte, brachte sie die Holzfäller um«, bemerkte Felicity.


  Die Sturmwolke war ein Furcht einflößendes Kriegsschiff gewesen, und sie hatte immer noch Dutzende von Kanonen an Bord, deren schwarz glitzernde Mündungen von unten deutlich zu sehen waren.


  Henry zeigte hinauf. »Jedes von den Dingern wiegt bestimmt etliche Tonnen.«


  Die Ehrliche Armut lag direkt unter der berühmten Galionsfigur des Schiffs. Sie starrte trotzig nach vorn, so wild und kühn wie eh und je.


  Eine Jakobsleiter wurde heruntergelassen. Die Sprossen schlugen klappernd gegen die Bordwand.


  Ein großer, athletisch gebauter Mann mit tiefschwarzer Hautfarbe beugte sich oben über die Reling. Es war der Kapitän der Sturmwolke, der sich einst als gnadenloser Seeräuber auf der ganzen Welt einen Namen gemacht hatte.


  »Abednego«, rief Felicity freudig.


  Schweigend winkte er ihnen, zu ihm hinaufzuklettern.


  »Ach so«, sagte Henry. »Der meint, er braucht nur mit dem Finger zu schnippen, und wir gehorchen.«


  Felicity grinste und zwinkerte ihm zu.


  Henry seufzte. Er beugte sich vor, schnappte sich ein Tauende, das von der Sturmwolke herunterhing, und machte die Ehrliche Armut fest. »Okay, es ist ja nicht so, dass ich nicht neugierig wäre«, sagte er.


  Felicity kletterte mit klopfendem Herzen die schwankende Leiter hinauf. Als sie schon fast oben war, warf sie einen Blick über die Schulter in die Tiefe. Ihr war plötzlich, als könnte sie fliegen, und sie musste einen schrecklichen Moment lang gegen den Drang ankämpfen, einfach loszulassen und sich hinabzustürzen.


  Aber da griff eine starke schwarze Hand nach ihrer und sie blickte in die ernsten, mandelförmigen Augen Abednegos.


  Er trug eine kurze rote Uniformjacke mit goldenen Tressen und darunter ein weißes Hemd. An seinen Fingern steckten etliche Ringe aus Gold, Silber und Elfenbein.


  Der Kapitän half ihr über die Reling, dann streckte er Henry seine Hand hin. Als die beiden Kinder sicher an Deck waren, verbeugte er sich feierlich. »Miss Gallant, Master Twogood, es ist mir eine Ehre, Sie wieder an Bord der Sturmwolke begrüßen zu dürfen.«


  Felicity nickte linkisch– sie wusste nicht recht, wie man so eine zeremonielle Begrüßung nach den Regeln der Höflichkeit erwiderte. Henry blieb einfach stocksteif stehen.


  »Gehen wir in meine Kabine.« Abednego drehte sich um und schritt übers Deck, die Kinder folgten ihm.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie riesig er ist«, flüsterte Henry seiner Freundin zu. »Und diese unheimlichen Augen. Es ist, als könnte er deine Gedanken lesen.«


  Abednego hielt ihnen die Tür auf. Er hatte die Räume der Herrin, der er jahrelang treu gedient hatte, in Beschlag genommen. Felicity und Henry erstarrten vor Staunen, als sie die luxuriöse Ausstattung sahen. Die Wandverkleidungen und die Möbel waren aus edlen Hölzern meisterhaft gearbeitet, die Lampen solide und zweckmäßig und doch zierlich und schön, an den Wänden hingen prächtige Ölgemälde. Die ganze Einrichtung verriet den Geschmack der Herrin. Abednego hatte offenbar nichts daran verändert.


  »Es ist ein glücklicher Zufall, dass wir uns hier getroffen haben«, sagte der Kapitän. »Wir wollten eigentlich zur Bibliothek.«


  »Sie sind extra nach Wellow gekommen, um sich was zu lesen zu besorgen?«, fragte Henry.


  Abednego öffnete eine Schublade und nahm einen Umschlag heraus. Er blickte auf das steife cremeweiße Papier. Jemand hatte ihm den Brief in dieser Kabine übergeben, allerdings an einem fernen Ort.


  »Sie sind nicht der Einzige Ihrer Art«, hatte der Mann gesagt.


  »Ich weiß«, hatte der Kapitän geantwortet. »Ich kenne alle Diener der Hüterinnen.«


  Er drehte den Umschlag um und musterte das Siegel, dann steckte er ihn in die Innentasche seiner Jacke. Dies ist eine Gelegenheit, etwas von dem, was du der Welt schuldest, zurückzuzahlen, dachte er.


  Eine Tür ging auf, die Kinder zuckten zusammen: Ein Mann in einer dunkelblauen Jacke mit glänzenden Messingknöpfen trat ein, eine kleine Reisetasche in der Hand. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert.


  »Mr Cutgrass!«


  Was hatte den Zollbeamten auf dieses Schmugglerschiff verschlagen?


  »Haben Sie es doch noch geschafft, als blinder Passagier auf der Sturmwolke mitzufahren?«, fragte Henry erstaunt.


  »Miss Cameron hat uns eine Nachricht geschickt«, sagte Abednego. Seine Stimme klang voll und melodisch.


  »Sie hat Hilfe angefordert«, erklärte Jasper Cutgrass.


  »Oh.« Felicity und Henry starrten ihn verblüfft an. Aber dann gewannen sie ihre Fassung zurück. »Äh, natürlich, sie erwartet Sie«, sagte Felicity in einem Ton, als wäre es ganz normal, dass eine mysteriöse Bibliothekarsvereinigung ein schwer bewaffnetes Schmugglerschiff und einen Zollbeamten auf die Reise schickt, wenn eines ihrer Mitglieder sie um Unterstützung bittet.


  Wieder ging die Tür auf, und eine weitere Person erschien, die Felicity an diesem Ort nicht erwartet hatte: ein hoch aufgeschossener Junge mit langen braunen Haaren und leuchtend grünen Augen.


  Sie hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. »Jeb!«


  Henry fiel die Kinnlade hinunter, als er Jeb Tempest sah. Er machte ein Gesicht, als wäre ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen.


  »Hallo«, sagte Felicity. Jeb strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Sie erwiderte sein Lächeln. Ihr Herz hüpfte wild. Jebs Schüchternheit war ansteckend, aber sie war so glücklich, ihn wiederzusehen.


  »Das war ja eine kurze Weltreise, die du da gemacht hast«, bemerkte Henry trocken.


  Jeb errötete leicht. »Ich hab Abednego getroffen, und er hat mich gebeten, mit ihm hierherzufahren.« Sie ist gewachsen, dachte er. Sie war größer und schlanker geworden und, so kam es ihm vor, noch ein bisschen hübscher.


  »Ich möchte jetzt zu Miss Cameron. Die Ebbe setzt bald ein«, sagte Abednego. Alle gingen an Deck.


  Zwei Matrosen machten ein Beiboot klar. »Sie fahren mit den Kindern«, sagte Abednego zu Jasper Cutgrass.


  Die beiden Kinder kletterten die Jakobsleiter hinunter, der Zollbeamte folgte ihnen mit ungeschickten, ängstlichen Bewegungen. Als er in die Ehrliche Armut einstieg, wäre er beinahe ins Wasser gefallen. Henry verdrehte die Augen.


  Felicity rechnete mit dem Schlimmsten, aber als das Boot erst einmal in Fahrt kam, zeigte sich, dass Mr Cutgrass doch ziemlich seefest und jedenfalls keine so ausgemachte Landratte war, wie es den Anschein gehabt hatte. Es wehte ein frischer Wind und auf den Wellen tanzten weiße Schaumkronen.


  »Richtet die Erdhexe anderswo auch so große Schäden an?«, fragte sie den Zollbeamten.


  Er nickte. »Ja, in der ganzen Welt. Es ist besorgniserregend.«


  »Wie sind Sie auf die Sturmwolke gekommen?« Felicity fand es unhöflich, ihn so direkt zu fragen, aber sie konnte ihre Neugierde einfach nicht länger im Zaum halten.


  »Ich habe Abednego gebeten, mich mitzunehmen.«


  »Und er hat so ohne Weiteres Ja gesagt?« Es war schwer zu glauben. Jeder wusste, wie misstrauisch und verschlossen die Besatzung der Sturmwolke Fremden gegenüber war.


  Jasper sah verträumt in den Himmel hinauf. Er genoss die Fahrt in dem Segelboot. Als Kind war er oft segeln gegangen. »Ihr erinnert euch doch sicher noch an die Sache mit der Sturmmaschine, die ich gefunden und nach Wellow gebracht habe?«


  Henry schnaubte. »Klar, wie sollten wir uns nicht erinnern? Schließlich hätte das blöde Ding uns beinahe alle in tausend Stücke zerrissen.«


  Jasper Cutgrass nickte ernst. »Ich wollte die Sturmmaschine an einen sicheren Ort möglichst weit weg bringen, damit sie nie wieder Unheil anrichten kann, und Abednego hat mir angeboten, die Reise auf der Sturmwolke zu machen. Aber in Wirklichkeit wollte er mich nur auf sein Schiff locken, um die Sturmmaschine als Waffe gegen die Herrin zu verwenden.«


  »Ach so«, sagte Henry.


  »Aber die Gentry besaß noch eine Reihe anderer Dinge, die nicht weniger gefährlich waren«, fuhr Cutgrass fort. »Nachdem die Herrin verschwunden war, ging ich zu Abednego und redete ihm ins Gewissen. Ich schlug ihm vor, wir sollten uns zusammentun und versuchen, diese Sachen aufzuspüren, um sie unschädlich zu machen. Und seitdem sind wir in dieser Mission unterwegs.«


  Was für ein Abenteuer! Felicity war hingerissen.


  Mr Cutgrass wandte sich an Henry. »Ich habe deinem Vater sehr viel zu verdanken«, sagte er. »Er hat mir die Augen geöffnet. Er ist ein sehr kluger Mann und unbestechlich anständig.«


  »Ja, er ist nicht ganz ohne.« Dann runzelte Henry die Stirn. »Wann haben Sie ihn denn kennengelernt?«


  »Als ich nach all den Jahren mit der Sturmmaschine daherkam, hat er keinen Moment gezögert, die Verantwortung auf sich zu nehmen. Er wusste natürlich, welch schreckliches Unheil sie anrichten konnte, und er hat mir klargemacht, dass…« Er verstummte, als er sah, dass Henry ihn mit offenem Mund anstarrte. Ihm wurde bewusst, dass er bereits zu viel ausgeplaudert hatte.


  Er wechselte hastig das Thema. »Derzeit sind wir hinter dem Blutstein her, genauer gesagt waren wir hinter ihm her, ehe wir unsere Suche abbrechen mussten, um nach Wellow zu fahren. Aber es ist nicht so schlimm, wir kamen ohnehin gerade nicht weiter.« Er blickte hinüber zu den Uferklippen. »Jetzt müssen wir erst einmal diese Gefahren bekämpfen.«


  Felicity fröstelte. Sie starrte aufs Wasser, das nun, als sie sich Wellow näherten, wieder weiß wurde. Schweigend fuhren sie Richtung Hafen, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  


  Miss Cameron katalogisierte gerade Bücher, als Felicity, Henry und Jasper Cutgrass in die Bibliothek kamen. Felicity fühlte sich schrecklich unwohl. Sie schämte sich immer noch für ihren Wutausbruch und hätte sich wirklich gerne entschuldigt, aber in Anwesenheit eines Fremden kam das nicht infrage.


  Miss Cameron blickte von ihrer Arbeit auf. »Ah, ihr habt jemanden mitgebracht.«


  »Mr Cutgrass ist mit Kapitän Abednego gekommen«, sagte Felicity.


  Kaum hatte sie seinen Namen ausgesprochen, tauchte Abednego in der Eingangstür auf, begleitet von Jeb.


  »Haben meine Kollegen ihn geschickt?«, fragte Miss Cameron.


  Der Kapitän nickte. »Sie haben vorgeschlagen, dass Jasper sich in der Bibliothek nützlich machen soll. Und Jeb hat angeboten, bis auf Weiteres in Wellow zu bleiben.«


  Miss Cameron sah Abednego an. Felicity hatte den Eindruck, dass das nicht die Unterstützung war, die sie erwartet hatte. Wer waren diese geheimnisvollen Kollegen, von denen sie gesprochen hatte? Es mussten einflussreiche Leute sein, wenn sie Abednego dazu bewegen konnten, um die halbe Welt nach Wellow zu segeln.


  »Jeb und Jasper werden mir bestimmt eine große Hilfe sein«, sagte Miss Cameron schließlich.


  »Ihre Kollegen bitten Sie, mit mir zu kommen. Sie werden anderswo gebraucht«, fuhr Abednego fort.


  Miss Cameron lächelte kühl. »Das geht leider nicht. Ich bin für die Bibliothek verantwortlich und kann hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen.«


  Mr Cutgrass setzte zum Sprechen an, aber Abednego hob warnend die Hand, und er verstummte.


  »Ich habe um Hilfe gebeten, nicht um meine Abberufung«, sagte Miss Cameron.


  Abednego zog den Umschlag aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. »Nummer eins hat natürlich damit gerechnet, dass Sie nicht so ohne Weiteres einwilligen würden.«


  Miss Cameron öffnete das Kuvert und fing zu lesen an. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie strich ihre Frisur glatt. »Die Kollegen überprüfen die Quellen?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Abednego.


  »Aha.« Miss Cameron stand auf. »Hilfst du mir beim Packen, Felicity?«


  Felicity war ganz verwirrt. Sie kannte Miss Cameron, seit sie ein kleines Mädchen war. Unvorstellbar, dass die Bibliothekarin plötzlich nicht mehr hier sein sollte.


  Miss Cameron sah sie mit schräg gelegtem Kopf forschend an. Felicity stand hastig auf und folgte ihr mit wild pochendem Herzen.


  Die Bibliothekarin ging mit klackenden Absätzen durch den Saal und betrat dann einen Lagerraum. In einer Ecke öffnete sie eine Tür, die Felicity immer für eine Schranktür gehalten hatte. Jetzt sah sie, dass dahinter eine Wendeltreppe nach oben führte. Felicity starrte sie verunsichert an. Sie hatte sich nie gefragt, wo in dem Gebäude Miss Camerons Wohnung lag.


  Sie stiegen hinauf in eine kleine Dachkammer, einfach eingerichtet, aber sehr sauber und ordentlich. Eine Kommode, ein Kleiderschrank, ein Stuhl und ein eisernes Bett, die Bettwäsche blütenweiß und glatt.


  Miss Cameron setzte sich aufs Bett, Felicity nahm neben ihr Platz.


  Es war schummrig in dem Raum, das Gesicht der Bibliothekarin lag im Schatten. »Wellow ist mir ans Herz gewachsen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich werde meine Strandspaziergänge vermissen.«


  Felicity atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen. »Warum müssen Sie weg von hier?«, fragte sie.


  Miss Cameron studierte eine gestickte Blume auf ihrem Kopfkissenbezug. »Die Vereinigung der Bibliothekare, der ich angehöre…«


  Felicity hielt den Atem an.


  »Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Urgeschichten zu schützen und zu bewahren«, fuhr Miss Cameron fort. »Es ist wichtig und notwendig, dass wir hier die Schrift mit frischer Tinte überschreiben, aber diese Arbeit zielt immer nur auf die Symptome, nicht auf die Ursache des Übels. Meine Kollegen haben mich abberufen, jede helfende Hand wird gebraucht. Erst wenn wir… wenn es gelingt, was wir uns vorgenommen haben, sind die Geschichten vor dem Sand sicher.«


  »Kommen Sie wieder?«, fragte Felicity.


  »Natürlich«, sagte Miss Cameron beruhigend.


  »Miss Cameron, ich…«, stammelte Felicity. Wie hatte sie sich nur so verhalten können?


  »Ich bitte euch, die Schreibarbeit fortzuführen«, sagte die Bibliothekarin leise. »Mr Cutgrass wird es alleine nicht schaffen, zumal er hier neu ist und sich noch nicht richtig auskennt. Ich hoffe, ihr werdet ihm helfen, sich schnell einzugewöhnen.«


  »Kann nicht er an Ihrer Stelle gehen?«


  Miss Cameron sah sie streng an.


  »Wir werden natürlich unser Bestes tun«, versicherte Felicity hastig. »Sie können sich auf uns verlassen.«


  »Mr Cutgrass tut seine Pflicht und ich tue die meine«, sagte Miss Cameron sanft.


  »Es tut mir so leid«, platzte Felicity endlich heraus. Es war schrecklich. Sie würde die Bibliothekarin bitter vermissen.


  »Ist gut«, sagte Miss Cameron. »Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen.«


  Es war offensichtlich, dass sie keine Entschuldigung hören wollte. Felicity biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten.


  


  Unten in der Bibliothek sahen Martha und Jeb zu, wie Abednego und Jasper Cutgrass sich ins Lesezimmer zurückzogen.


  »Ein sonderbares Gespann«, bemerkte sie.


  »Ja, aber sie verbindet eine gemeinsame Sache«, erwiderte Jeb.


  Abednego schloss die Tür des Lesezimmers. »Werden Sie zurechtkommen?«, fragte er. Er hielt ein winziges Holzpüppchen in der Hand. Seine Finger strichen über die verblichenen Stofffetzen, mit denen es bekleidet war.


  »Für Miss Cameron ist es schlimmer«, sagte Cutgrass. »Das hier ist ihr Lebenswerk.«


  Abednego fasste ihn am Arm. »Sie lernen immer besser, sich in andere Menschen einzufühlen.«


  »Die Sturmwolke wird mir fehlen.« Jasper seufzte.


  »Solange ich Kapitän bin, ist immer eine Koje für Sie frei.«


  Jasper drückte ihm die Hand. »Das ist gut. Mehr brauche ich nicht.«


  »Es wird nicht lange dauern: Dieses Jahr noch, dann ist es vorbei– so oder so.«


  »Ja, das ist es, was mir Sorgen macht«, sagte Jasper.


  


  In kurzer Zeit hatte Miss Cameron mit Felicitys Hilfe ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und alles in der kleinen Wohnung in jenen tadellosen Zustand gebracht, in dem sie es zu hinterlassen wünschte. Als sie in ihrem schwarzen Reisemantel im Saal der Bibliothek stand, kam sie den Kindern fast fremd vor: Sie wirkte verstört, es war, als müsste sie in die Verbannung gehen.


  Sie ließ ihren Blick lange auf Felicity, Henry und Martha ruhen. »Auf Wiedersehen, meine Lieben«, sagte sie endlich.


  Felicitys Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Zuerst Alice und nun verlor sie auch noch Miss Cameron. Sie fiel ihr um den Hals. »Gehen Sie nicht, bitte«, sagte sie.


  Miss Camerons lila-graue Augen schimmerten. Sie nahm Felicitys Hand und streichelte sie. »Ich habe keine Wahl, Schätzchen.« Sie sah ihr fest in die Augen. »Glaubst du mir das?«


  Felicity nickte.


  »Es wird Zeit«, sagte Abednego mit sanftem Nachdruck. »Wir können nicht länger warten.«


  Felicity sah Miss Cameron nach. Die Bibliothekarin wirkte klein und zierlich neben dem dunkelhäutigen Riesen, der ihren abgewetzten Lederkoffer trug. Er hielt ihr die Tür auf, dann waren sie weg.


  Es war ganz still in der Bibliothek.


  Felicity trat an eine Vitrine und starrte auf die ausgestellten Bücher.


  »Wann sollen wir morgens hier sein?«, fragte Martha Jasper Cutgrass, um das Schweigen zu durchbrechen.


  Jasper fühlte sich hilflos und verloren. Er gab sich einen Ruck– schließlich musste er seine Pflicht tun– und wandte sich an Felicity. »Miss Cameron hat einen Dienstplan erstellt, oder?«


  Felicity reagierte nicht.


  »Ja«, sagte Henry. »Sollen wir es dabei belassen?«


  Mr Cutgrass lächelte dankbar. »Das ist wohl am besten, zumindest fürs Erste.« Seine Worte hallten in dem großen Saal. »Ihr solltet jetzt nach Hause gehen«, sagte er. »Es ist schon spät.«


  Die Kinder nahmen ihre Mäntel.


  »Isaac wird sich freuen, dich wiederzusehen«, sagte Martha zu Jeb.


  Henry verzog das Gesicht. »Dann gibt es wenigstens einen, der sich freut«, murmelte er.


  »Hör einfach nicht hin«, flüsterte Martha Jeb zu. Er grinste.


  Felicity verließ als Letzte die Bibliothek. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.


  Es klang hohl an diesem Tag.


  
    [zurück]
  


  Drittes Buch Winter


  
    [zurück]
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    Neuntes Kapitel


    Das Wetter schlug um. Der Winter kam und hielt mit seinen dünnen silbernen Fingern die Stadt fest im Griff. Der Sand rieb und schliff immer weiter, aber wenigstens verschlimmerte es sich nicht, sodass man die zerstörerischen Wirkungen eindämmen konnte.


    Der Boden schien wieder fester zu werden. Die Erde rutschte den Einwohnern von Wellow nicht mehr unter den Füßen weg. Das Gröbste war überstanden, so nahmen sie an und machten sich mit neuem Mut daran, die entstandenen Schäden zu reparieren.


    Es fiel Felicity und ihren Freunden schwer, sich damit abzufinden, dass Miss Cameron nicht mehr da war, aber mit der Zeit spielte sich die Zusammenarbeit mit Jasper Cutgrass recht gut ein, wenn auch die Beziehungen eher nüchtern blieben. Sie brachten ihm bei, wie die Schrift der Urgeschichten aufzufrischen war, und machten ihn mit der Ordnung der Bibliothek vertraut. Sie gewöhnten sich daran, dass er immer eine Denkpause einlegte, bevor er etwas sagte, und dass er nicht sehr feinfühlig war und von den Gemütsbewegungen seiner Mitmenschen in aller Regel nur wenig mitkriegte.


    Felicity konnte ihm kaum in die Augen sehen oder in seiner Gegenwart unbefangen lächeln: Sosehr sie sich auch bemühte, dagegen anzukämpfen, musste sie bei seinem Anblick doch immer denken, dass er Miss Cameron verdrängt hatte. Und sie vermisste die Bibliothekarin unsäglich, mehr, als sie je für möglich gehalten hatte.


    Jeden Tag schaute mindestens einer von ihnen nach, ob eine Nachricht von ihr mit der Rohrpost eingetroffen war, aber sie wurden jedes Mal enttäuscht.


    »Dann sollen wir also einfach immer so weitermachen mit dem Auffrischen der Schrift?«, fragte Henry, nachdem sie wieder vergeblich den Kasten der Rohrpost inspiziert hatten. Er schloss die Klappe. Mr Cutgrass saß an Miss Camerons Schreibtisch und notierte, welche Geschichten am nächsten Tag an der Reihe waren.


    Felicity verzog genervt das Gesicht: Sie hatten schon so oft darüber geredet. »Das Auffrischen zielt nur auf die Symptome, aber es beseitigt nicht die Ursache des Übels. Wenn Miss Cameron und ihre Kollegen schaffen, was sie sich vorgenommen haben, wird der Sand endlich Ruhe geben, und die Geschichten sind dann sicher.«


    »Diese Bibliothekare übertreiben die Geheimniskrämerei ein bisschen, finde ich«, sagte Henry. »Die wollen sich nur interessant machen, weil sie einen so sterbenslangweiligen Beruf haben.«


    Der Zollbeamte hob den Kopf. »Das ist eine uralte Gesellschaft, so alt wie die Hüterinnen, und sie verfolgt edle Ziele.«


    »Sie schützen und bewahren die Urgeschichten«, sagte Felicity.


    »Und sie sind die Wächter der Welt. Sie arbeiten im Stillen.« Jasper Cutgrass wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Henry tippte sich an die Stirn.


    Felicity unterdrückte ein Kichern. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte sie zu dem Zollbeamten, aber dieser blickte nicht auf.


    »Ein komischer Vogel«, sagte Henry, als sie oben in der Bibliothek waren. »Ich glaube, der merkt gar nicht, wie sonderbar er sich benimmt.«


    »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.« Felicity runzelte die Stirn. Er war Miss Cameron in gewisser Weise ähnlich, ebenso ruhig und zurückhaltend wie sie und ohne Zweifel intelligent. Aber irgendwie hatte er in seiner undurchschaubaren Art oft mehr von einem Kind als von einem Weisen.


    


    Henry ging das, was Jasper bei der Unterhaltung im Segelboot erzählt hatte, immer im Kopf herum, aber es dauerte eine Zeit lang, bis er den Mut aufbrachte, seinen Vater darauf anzusprechen.


    Schließlich ergab sich eines Abends eine günstige Gelegenheit: Henrys Mutter war zu einer Veranstaltung im Gemeindesaal gegangen und auch Percy und Will waren nicht zu Hause. Mr Twogood saß im Wohnzimmer, ein Buch im Schoß.


    »Dieser Mann von der Küstenwache ist wieder in Wellow«, sagte Henry.


    Sein Vater blickte nicht auf von seinem Buch, aber Henry sah ihm an, dass er zuhörte.


    »Er hat behauptet, du hast ihm klargemacht, wie gefährlich die Sturmmaschine war.«


    Mr Twogood legte das Buch weg. Man hörte die Uhr auf dem Kaminsims ticken.


    »Uns sagst du immer, Zauberei gibt es nicht.« Henrys Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Wenn es nach mir ginge, gäbe es so was auch nicht«, sagte Mr Twogood.


    »Aber das ist doch was anderes.« Henry fragte sich plötzlich, wie er jemals hatte glauben können, sein Vater wisse nichts von der Herrin und den Hüterinnen.


    »Magie ist was für Gierige, Faulenzer und Trottel, denen jedes Mittel recht ist. Durch Zauberei sind hier in der Gegend Tausende Menschen ums Leben gekommen. Sie hat unsere Familie ruiniert.«


    Henry starrte seinen Vater an.


    »Ihr seid kluge Burschen, du und deine Brüder, ihr könnt es mit eigener Hände Arbeit zu etwas bringen«, fuhr Mr Twogood fort. »Zauberei ist wie ein Gift, das alles durchdringt, was damit in Kontakt kommt. Man lässt besser die Finger davon.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich will doch nur euer Bestes.«


    Henry verkniff sich ein Lächeln.


    »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe«, sagte sein Vater.


    Eine Weile schwiegen beide.


    »Ist schon gut.« Henry stocherte im Feuer des Kamins. »Der Zollbeamte meinte, du bist ein kluger und hochanständiger Mann.«


    »Und was findest du?«


    Henry musterte seinen Vater. Seine grau melierten Haare mussten mal wieder geschnitten werden, aber das Gesicht war das des ehrlichen, intelligenten Mannes, den er gernhatte. »Ich finde, er hat recht.«


    


    Felicitys Gedanken kreisten um weniger wichtige Dinge. Ihr Großvater wollte an Weihnachten ein großes Fest veranstalten. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten sollte das Herrenhaus wieder Schauplatz eines gesellschaftlichen Ereignisses sein. Felicity war voller Vorfreude und ertappte sich oft dabei, wie sie sich im Geist die Herrlichkeiten ausmalte, die sie erwarteten.


    Sie hatte an dem Morgen nach Miss Camerons Abreise Frieden mit Rafe geschlossen.


    »Mein liebes Kind«, hatte Rafe gesagt, als sie sich für ihren Wutausbruch entschuldigt hatte, »das ist eben das Temperament der Gallants. Ich war früher auch ein Hitzkopf.«


    Ihr Verhältnis zu ihm war besser denn je– als hätte ihr Streit sie einander noch näher gebracht. Wie praktisch alle Leute fand sie seinen Charme unwiderstehlich.


    Sie war nicht die Einzige, die dem Fest mit freudiger Aufregung entgegensah. In vielen Häusern von Wellow wurden die edel geprägten Einladungen, die Rafe verschickt hatte, stolz auf den Kaminsimsen präsentiert:


    
      Sie sind herzlich eingeladen

      zur Weihnachtsfeier im Herrenhaus

      am Heiligen Abend 18Uhr bis Mitternacht.

      Mitzubringen ist nur Appetit und gute Laune.

      Garderobe: nach Belieben.

    


    Es war das Gesprächsthema Nummer eins in Wellow, in den feinen Häusern oben auf der Klippe ebenso wie am Tresen des Gasthauses Zum goldenen Fernrohr. Überall redeten die Leute über nichts anderes mehr als darüber, wer eingeladen war, was man anziehen sollte, wer mit wem plaudern, was es zu essen und zu trinken geben würde.


    »Das Motto des Fests ist Winterwald«, berichtete Poppy aufgeregt ihrer Mutter beim Abendessen. »Das Haus wird mit Zweigen und Tannenbäumchen dekoriert und das Personal trägt besondere Kostüme mit Tiermasken.«


    »Das sieht bestimmt wunderschön aus«, sagte Mrs Gallant.


    »Meint ihr, es wird getanzt?«, fragte Poppy.


    »Vielleicht wird es auch irgendwelche Spiele geben«, sagte Felicity.


    Mrs Gallant lächelte. Olivia in ihrem Arm lutschte an einem Löffel.


    Mr Gallant strich Butter auf ein Stück Brot. Manchmal kommt man sich schon komisch vor, dachte er, wenn man als einziger Mann unter Frauen lebt.


    »Da steht zwar ›Garderobe: nach Belieben‹, aber wir sollten uns doch ein bisschen hübsch machen, wenn wir uns nicht blamieren wollen«, bemerkte Poppy, die bereits alle ihre Kleider, die infrage kamen, kritisch gemustert und für ungeeignet befunden hatte.


    Die Eltern sahen einander an. »Ich glaube nicht, dass wir extra deswegen was Neues kaufen brauchen«, sagte der Vater. »Ein Festkleid für einen einzigen Abend! Ihr wachst so schnell raus aus euren Sachen.«


    Mrs Gallant war ganz seiner Meinung. »Bestimmt finden wir unter euren Kleidern etwas Passendes. Vielleicht muss man die Säume ein bisschen auslassen, aber das ist ja schnell gemacht.«


    Poppys perfekt geschwungener Mund klappte auf. Selbst Felicity konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


    »Wir werden die Einzigen auf dem Fest sein, die alte Klamotten tragen.« Poppys Unterlippe zitterte.


    »Ich finde, wir sollten diese Diskussion jetzt beenden«, sagte ihre Mutter.


    »Aber–«


    »Schluss jetzt.«


    Felicity blickte auf den Boden. Es war so gemein! Ihre Eltern wollten sich nicht einmal anhören, was sie dazu zu sagen hatten. Sie wusste, wie grausam ihre Mitschülerinnen sein konnten, wenn jemand nicht hübsch oder modisch genug angezogen war. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


    


    Am nächsten Tag überlegten Felicity und Poppy wieder, was sie zum Fest anziehen könnten. Draußen nieselte es, der Himmel war stahlgrau.


    Poppy hatte alle ihre Kleider anprobiert– sie passten einfach nicht. Und mit den Schuhen war es ebenso aussichtslos. Wenn sie ihre Füße mit Gewalt hineinquetschte, konnte sie gerade noch humpeln. »So wie Mama und Papa daherreden, dürften wir überhaupt nichts Neues mehr kriegen, solange wir noch wachsen«, sagte sie verbittert.


    Felicity seufzte. »Vielleicht wollen sie sparen, weil sie jetzt auch noch für Olivia sorgen müssen.«


    Sie knöpfte das rote Seidenkleid zu, das Alice ihr letzten Winter geschenkt hatte, und stellte sich vor den großen Spiegel, den sie sich von ihrer Mutter ausgeborgt hatten. In der Taille passte das Kleid noch, aber es war viel zu kurz.


    Es läutete an der Tür. Die beiden Mädchen kümmerten sich nicht darum.


    »Vielleicht kannst du es tragen«, sagte Felicity. »Es ist noch wie neu.« Poppy probierte das Kleid an, aber es war ihr viel zu weit.


    Die Mutter rief nach ihnen. Die Schwestern gingen die Treppe mit dem roten Läufer und den glänzenden Messingstangen hinunter.


    Rafe war da. Er trug einen schicken Mantel und einen Hut.


    »Du hast dich aber fein gemacht. Hast du was Besonderes vor?«, sagte Poppy und gab ihm einen Kuss.


    »Ich habe gehört, hier gibt es zwei Mädchen, die ganz verzweifelt sind, weil sie nichts zum Anziehen haben.« Er zwinkerte ihnen amüsiert zu. »Und da dachte ich, in so einem Notfall kann man nur eins tun: Man muss schleunigst einkaufen gehen.«


    Poppy kreischte auf vor Entzücken. Sie packte Felicity bei den Händen und hüpfte und tanzte mit ihr im Hausflur herum. Felicity musste lachen.


    »Man könnte glauben, dass du es darauf angelegt hast«, sagte Poppy zu ihrem Vater, der gerade aus seinem Arbeitszimmer kam.


    »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« Er strich ihr übers Haar. »Zieht euch an und macht, dass ihr fortkommt, bevor euer Großvater es sich anders überlegt.«


    Mrs Gallant kaufte die Kleidung für ihre Töchter normalerweise bei Dereham, einem kleinen Geschäft, das ausschließlich praktische Sachen im Sortiment hatte. Die Garderobe der anderen Schülerinnen der Priory Bay stammte aus einem Laden, der ein wahrer Tempel der alleraktuellsten Mode war: Wickham.


    Aber Mrs Gallant ging nur dorthin, wenn es unbedingt sein musste. »Bei Dereham gibt es alles Nötige«, pflegte sie zu sagen, in einem Ton, der jeden Widerspruch ausschloss. »Das ist gute Qualität zu einem vernünftigen Preis– nicht diese überteuerten Stoffe, die nicht mal die erste Wäsche überstehen.«


    »Ja, leider«, hatte Poppy einmal ihrer Schwester zugeflüstert. »Man kann nicht mal hoffen, dass das hässliche Zeug bald kaputtgeht.«


    »Ist der alte Brunnen in deinem Garten inzwischen abgedeckt?«, fragte Felicity während der Fahrt nach Niton, der nächsten größeren Stadt.


    »Das Loch ist nur mit einem provisorischen Zaun abgesichert. Die Leute kommen einfach nicht dazu. Na ja, ich muss zugeben, dass sie mit all den anderen Arbeiten, die ich ihnen aufgetragen habe, alle Hände voll zu tun haben. Neulich habe ich im Garten meinen alten Wohnwagen gefunden– total zugewachsen. Wenn ihr das nächste Mal zu mir kommt, zeige ich ihn euch.«


    Die zwei Mädchen lächelten.


    »Ist ja nicht schlimm, der Schacht ist nicht tief«, sagte Felicity.


    »Gehen wir zu Wickham?«, fragte Rafe, als sie durch die Hauptstraße fuhren.


    »Echt?«, riefen die Schwestern entzückt, aber schon im nächsten Moment kam es ihnen falsch vor, ein derart großzügiges Angebot so ohne Weiteres anzunehmen.


    »Dereham würde es sicher auch tun«, gab Felicity bescheiden zu bedenken.


    »Da ist es auch nicht so teuer«, sagte Poppy. Es klang nur ein bisschen halbherzig.


    »Eure Mutter kauft normalerweise dort ein, oder?«, fragte Rafe.


    Felicity und Poppy sahen ihn an.


    »Ja, schon«, sagte Felicity.


    »Dann sollten wir unbedingt zu Wickham gehen.«


    


    Felicity und Poppy hätten stundenlang vor dem Schaufenster von Wickham stehen und die Auslage bewundern können. Es war eine Winterszene mit Schneeballschlacht aufgebaut und die Schaufensterpuppen trugen hübsche Mäntel und Anoraks mit dazu passenden Mützen. Die beiden Schwestern waren hin und weg.


    »Wollen wir reingehen?«, fragte Rafe nach einer Weile lächelnd. Ein feines Klingeln war zu hören, als er die Tür öffnete.


    Die Mädchen wachten auf aus ihrer Verzückung. »Ja, natürlich.«


    »Ihr sucht sicher etwas für das große Fest an Weihnachten«, sagte Miss Wickham. »Ganz Wellow spricht von nichts anderem mehr, scheint es.«


    Felicity und Poppy sahen sich erwartungsvoll um. An einer Seite des Ladens hingen lauter Abendkleider. Taft und Tüll in allen Farben, schimmernder Samt, feine Stickereien, Chiffon, Glasperlen und Pailletten, ein ganzer Regenbogen aus Satin und Seide.


    »Setzt euch.« Die Ladeninhaberin wies auf eine Chaiselongue. »Ich will sehen, ob ich etwas Passendes finde.«


    Felicity nahm neben Rafe Platz. »Das finde ich sehr nett von dir«, sagte sie.


    Rafe lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen.«


    Poppy kam aus der Umkleidekabine. Sie trug ein cremefarbenes Taftkleid mit dazu passenden Schuhen, das ihre schlanke Figur sehr schön zur Geltung brachte. Sie hüpfte freudig herum und zeigte sich von allen Seiten.


    »Großartig«, sagte Rafe.


    Miss Wickham brachte eine Auswahl von Kleidern für Felicity und hielt sie der Reihe nach vor sich hin. Ein ärmelloses Modell aus flammend roter Seide stach Felicity sofort in die Augen.


    »Das harmoniert wunderbar mit deinen Haaren und deinen hübschen, dunklen Augen«, meinte Miss Wickham.


    Eine Stunde später hatten sie dann den Einkauf abgeschlossen und Miss Wickham packte die Sachen ein.


    »Sehr schön«, sagte sie und schlug mit geübten Fingern das Seidenpapier um. Sie sah die Mädchen verschwörerisch an. »Ich habe heute schon etliche Kleider verkauft, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide die Königinnen des Abends sein werdet.«


    Poppy kicherte.


    Als sie aus der Tür traten, ihre kostbaren Einkäufe gut verpackt unter dem Arm, lächelte Felicity selig.


    Eine wohlbekannte Stimme schreckte sie auf. »Miss Gallant!«


    »O nein«, flüsterte sie ihrer Schwester zu.


    Povl Usage winkte mit dem einen Arm, unter dem anderen trug er ein paar Bücher. Er eilte auf sie zu, so hastig, dass man fürchten musste, er würde hinfallen. »Diese Ehre!«, keuchte er. »Rafe Gallant in Fleisch und Blut.« Er blieb stehen, ziemlich knapp vor den Mädchen und ihrem Großvater.


    Rafe sah ihn erstaunt an. Felicity wand sich vor Verlegenheit.


    »Und die beiden Stars der Priory Bay– von allen geschätzt und bewundert«, fuhr der Chemielehrer fort. Die Gesichter von Felicity und Poppy erstarrten.


    Felicity wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Mr Usage ist Lehrer an unserer Schule«, sagte sie zu Rafe. »Du hast ihm ein Autogramm gegeben– du weißt schon, auf dieser Broschüre.«


    »Sie interessieren sich für die Gentry?«, fragte Rafe freundlich.


    Povl Usage nickte. »Ich habe mich ein bisschen mit ihrer Geschichte befasst.«


    Seine Leidenschaft für die Gentry war mittlerweile in der ganzen Schule bekannt. Er zeigte Rafe die Bücher, die er dabeihatte, darunter Gärten der Gentry, Artefakte der Gentry und Legenden über die Sturmwolke. »Die Buchhandlungen hier sind ausgezeichnet. Ich habe eine ganze Reihe von Titeln gefunden, die ich noch nicht kannte. Ihr Garten muss wunderschön sein. Sie haben ihn damals Ihrer Frau geschenkt, nicht wahr?«


    Rafes Gesicht verdunkelte sich. »Aura hat auf dem Grundstück einiges nach ihrem Geschmack umgestalten lassen«, sagte er.


    Felicity runzelte überrascht die Stirn. Sie hatte nie daran gedacht, dass die Herrin eine Zeit lang in Rafes Haus gewohnt hatte. Aber natürlich musste es so gewesen sein.


    »Sie hatte einen exquisiten Geschmack, wie es scheint.« Eifrig schlug er ein Buch auf, um Rafe einige Bilder zu zeigen: vom Gemüsegarten, von einer Wasserpumpe, einer besonders schönen Trauerweide und einer Haselnusspergola.


    Rafe sagte nichts dazu.


    Die beiden Männer, die einander da gegenüberstanden, boten einen merkwürdigen Anblick: Der ältere, aber immer noch sehr gut aussehende Herr, elegant gekleidet, wirkte wie das Gegenbild des blassen, linkischen Povl Usage, der wie immer einen scheußlichen Rollkragenpullover und eine Cordjacke trug. Hatte er wirklich nichts anderes anzuziehen als diese Sachen, die andere Leute längst in die Altkleidersammlung gegeben hätten?


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Mr Usage, der offenbar endlich bemerkte, dass er störte. »Es war mir eine große Ehre, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«


    Poppy verzog das Gesicht, als er davonging.


    »Tut mir leid, Großvater«, sagte Felicity. Sie neigte dazu, sich für Dinge zu entschuldigen, für die sie gar nichts konnte.


    Rafe wedelte nachlässig mit der Hand. »So ist das eben– vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen, weil ich so bekannt bin. Und ein kleiner Wermutstropfen muss sein, sonst wäre der Tag zu perfekt gewesen.« Er grinste ironisch.


    »Ja, das stimmt. Danke für alles«, sagte Poppy und Felicity nickte.


    Rafe sah seine Enkelinnen lächelnd an. »Es war mir ein Vergnügen.«


    


    Endlich kam Heiligabend, der Tag des großen Fests. Schon beim Aufwachen spürte Felicity ein Flattern im Magen. Sie verging fast vor Ungeduld– wie sollte sie die Stunden überstehen, bis es endlich Abend war?


    Poppy ging zu einer Freundin und so musste Felicity sich alleine beschäftigen. Sie wusch sich die Haare, staubte ihre neuen Schuhe ab und legte die Sachen, die sie bei dem Fest tragen wollte, auf ihrem Bett aus. Sie versuchte zu lesen, aber die Buchstaben tanzten vor ihren Augen.


    Sie räumte ihr Zimmer schön ordentlich auf, aber auch das war keine tagfüllende Beschäftigung. Ihre Mutter runzelte die Stirn, als Felicity am frühen Nachmittag auf ihrer Suche nach irgendetwas, das sie ablenken konnte, zum wiederholten Mal durch die Küche schlich. Sie war eben dabei, ihre Kupfertöpfe mit einer Essigpaste blitzblank zu putzen, eine Tätigkeit, die sie eigentümlich befriedigte. Olivia schlief oben in ihrem Zimmer.


    Felicity seufzte. Sie wusste, dass ihre Mutter nicht gestört werden wollte, aber sie war einfach rastlos. Sie würde in die Bibliothek gehen und Jasper Cutgrass frohe Weihnachten wünschen. Bestimmt freute er sich darüber.


    Sie machte sich auf den Weg, die frische Luft tat ihr gut. Sie und ihre Freunde hatten mit dem Zollbeamten vereinbart, dass sie erst nach den Feiertagen mit ihrer Arbeit in der Bibliothek fortfahren würden. Er hatte versichert, dass es ihm überhaupt nichts ausmache, Weihnachten alleine zu verbringen, aber Felicity fand den Gedanken doch ein bisschen traurig.


    Im Hauptsaal der Bücherei war niemand zu sehen. Auf einem Tisch standen eine Tasse mit kaltem Kakao und ein Teller mit ein paar Keksbröseln neben einem Stapel Bücher. Sicher hatte Henry seine Sachen mal wieder nicht weggeräumt, wer sonst? Sie klemmte die Bücher unter den Arm und nahm das Geschirr vom Tisch, aber dabei kippte die Tasse um und der Kakao lief ihr über die Füße.


    Felicity seufzte. Ihre Wollstrümpfe waren ganz durchtränkt von der kalten, klebrigen Brühe. Es fühlte sich scheußlich an. Sie verfluchte Henry und ihre Ungeschicklichkeit im Stillen. Am besten zog sie die Strümpfe aus. Sie sah sich um, es war niemand in der Nähe.


    Im ungünstigsten Moment– gerade als sie Strümpfe bis zu den Knöcheln hinuntergeschoben hatte, hörte sie, wie die Tür aufging. Sie duckte sich hinter einem Bücherregal und streifte die Strümpfe hastig ab. Durch eine Lücke zwischen den Büchern sah sie einen stämmigen Mann mit grau melierten Haaren. Was wollte Henrys Vater hier?


    Jasper Cutgrass kam aus dem Lesezimmer. Felicity überlegte, ob sie sich besser bemerkbar machen sollte.


    Er streckte Henrys Vater die Hand hin. »Schön, Sie zu sehen. Wie geht’s?«


    »Ich wollte nur mal fragen, welche Geheimnisse Sie meinem Sohn noch so verraten haben«, knurrte Mr Twogood.


    Der Zollbeamte zuckte zusammen. Sein Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an.


    Felicity fand, dass jetzt nicht der rechte Moment war, aus ihrem Versteck hervorzukommen.


    »Ach so, Sie meinen diese Sache mit der Sturmmaschine? Das ist mir einfach so rausgerutscht, Entschuldigung. Aber sonst hab ich ihm nichts gesagt, ehrlich.«


    Mr Twogood musterte sein Gegenüber. Er sah Jasper an, dass es ihm wirklich leidtat. »Na ja, ich hätte mir denken können, dass er mir irgendwann auf die Schliche kommt«, sagte er.


    »Henry ist ein kluger Junge.«


    »Ein bisschen zu klug.« Mr Twogood nahm seine Mütze ab. »Sie sind mit der Sturmwolke gekommen?«


    »Ich habe den Kapitän gebeten, mich mitzunehmen.«


    Henrys Vater musterte Jasper Cutgrass misstrauisch. »Und er hat Ja gesagt? Kaum zu glauben.«


    »Wissen Sie, ich wurde als kleines Kind von der Herrin auf die Sturmwolke verschleppt. Später entkam ich ihr und wuchs bei Pflegeeltern auf. Das waren anständige, gesetzestreue Leute, aber die Faszination für die Gentry ist mir geblieben.«


    »Was für eine Geschichte«, Daniel Twogood schüttelte den Kopf, »erst Matrose auf der Sturmwolke, dann Zollbeamter– so was Verrücktes kann man gar nicht erfinden.«


    Sichtlich verlegen, beeilte sich Jasper Cutgrass, das Thema zu wechseln. »Freuen Sie sich auf Weihnachten?«


    »Na ja, es ist schon schön, wenn man mal ein paar Tage ausspannen kann«, sagte Mr Twogood. »Wollen Sie morgen zum Mittagessen zu uns kommen? Wir würden uns freuen.«


    Mr Cutgrass lächelte. »Das ist sehr freundlich, aber ich kann hier nicht weg. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


    Mr Twogood schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, ich muss noch Geschenke für sieben Jungs und meine Frau einpacken.«


    Jasper Cutgrass streckte Henrys Vater die Hand hin. »Danke«, sagte er leise.


    Die beiden Männer wünschten einander frohe Weihnachten, dann ging Mr Twogood.


    Felicity schlug das Herz bis zum Hals. Sie sah Jasper Cutgrass plötzlich in einem vollkommen anderen Licht. Ob er wohl noch Erinnerungen an die Zeit auf der Sturmwolke hatte? Kein Wunder, dass er und Abednego sich so gut verstanden.


    Sie lehnte sich an das Regal neben ihr. Mit Gepolter fiel ein dicker Lexikonband auf den Boden, gefolgt von weiteren Büchern. Felicity hörte Schritte näher kommen und zwang sich, aus der Deckung hervorzutreten. Ihre Wangen brannten heiß. Jasper Cutgrass blickte auf die Kakaopfütze neben dem Tisch, dann auf die Strümpfe in Felicitys Hand, dann wieder zurück.


    »Henrys Gedankenlosigkeit kann einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen«, sagte er.


    Felicity war das Ganze unendlich peinlich. »Es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte Sie nicht belauschen.«


    »Nun kennst du mein Geheimnis«, sagte er.


    Sie starrte auf den Boden. »Jetzt verstehe ich besser, wie Sie an Bord der Sturmwolke gekommen sind. Ich kann mir vorstellen, dass Sie es ziemlich schwer hatten im Leben.«


    »Abednego hat klare Regeln aufgestellt. Das macht die Sache leichter.« Jasper räusperte sich. »Ich war immer schon ein Mensch, der nirgends so ganz dazugehört.«


    Felicity empfand plötzlich tiefes Mitgefühl. Er wusste es also. »Dass Sie ausgerechnet Zollbeamter geworden sind, ist schon recht merkwürdig«, sagte sie.


    »Ja, ich glaube, meine Vorgesetzten wussten lange nicht, was sie mit mir anfangen sollten.«


    Felicity lächelte. »Und jetzt hat man Sie auf die Sturmwolke versetzt?«


    Mr Cutgrass zögerte. »Das kann man nun wirklich nicht behaupten«, sagte er dann. »Ich habe niemanden um Erlaubnis gefragt, sondern einfach meinen Posten verlassen.«


    »Können Sie deswegen nicht eine Menge Ärger kriegen?«, fragte Felicity überrascht.


    »Die werden mir ein Disziplinarverfahren an den Hals hängen, wenn sie mich erwischen«, sagte der Zollbeamte. »Aber ich habe keine Wahl: Ich muss euch helfen, die Geschichten zu schützen, bis die Bibliothekare ihren Auftrag erledigt haben.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe mich neulich schlecht ausgedrückt. Die Bibliothekare sind berühmt für ihre Verschwiegenheit. Ich finde es auch frustrierend, dass sie nichts von sich hören lassen. Aber wir können uns darauf verlassen, dass Abednego sich meldet, sobald er kann.«


    »Eigentlich ist es nicht Ihre Aufgabe, sich um die Bibliothek zu kümmern«, bemerkte Felicity.


    »Trotzdem bin ich jetzt dafür verantwortlich«, erwiderte Jasper. Die blank polierten Knöpfe seiner Uniform blitzten. »Ihr habt doch dieses Jahr das Rennen um den Heartsease Cup gewonnen, oder?«, sagte er. »Ich habe gehört, der Pokal sieht ziemlich ungewöhnlich aus.«


    Felicity lachte. »Ja, das stimmt. Ich kann ihn ja mal mitbringen, damit Sie ihn anschauen können.«


    »Das wäre sehr nett von dir.« Jasper Cutgrass blickte hoch zu der Wanduhr aus dunklem Holz. »Du musst gehen, sonst kommst du zu spät zum Fest.«


    Felicity schnappte sich ihren Mantel und ihre Mütze. Jasper begleitete sie zur Tür. Auf dem Treppenabsatz vor dem Eingang blieb sie stehen. Vom Strand drang das Rauschen der Wellen herauf.


    »Fröhliche Weihnachten.« Jasper reichte ihr die Hand.


    Felicity lächelte. »Fröhliche Weihnachten, Jasper«, sagte sie.


    


    Die Straßen waren dunkel und still, als Felicity nach Hause eilte, voller Vorfreude auf das Fest, das sie erwartete.


    Eine vertraute Gestalt überquerte vor ihr die Straße. Obwohl der Mann in winterliche Kleidung gehüllt war, wirkte er auffallend dünn.


    »Fröhliche Weihnachten, Mr Usage«, rief sie ihm zu. Eine Windbö wirbelte ihr feinen Sand ins Gesicht. Sie musste husten.


    Der Lehrer winkte ihr nachlässig, blieb aber nicht stehen. Ob er wohl auch zum Fest kommen würde? Felicity hielt es für unwahrscheinlich. Wieso hätte Rafe ihn einladen sollen? Sie überlegte, ob Povl Usage und Jasper einander sympathisch finden würden. Immerhin interessierten sich beide sehr für die Gentry.


    Angenehm warme Luft schlug ihr entgegen, als sie nach Hause kam. Es roch nach Tannennadeln und Kerzen. In der Küche sah sie Poppy ausgelassen umhertanzen, in ihren Armen die kleine Olivia. Die beiden Schwestern kicherten fröhlich. Felicity hängte eilig ihren Mantel auf und lief zu ihnen.
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  Zehntes Kapitel


  Was für eine zauberhafte Stimmung, dachte Felicity, als die Familie zum Herrenhaus ging. Aus den Fenstern hübscher kleiner Häuschen fiel Licht auf die Straße, manchmal konnte man in Wohnzimmer sehen, in denen prächtig geschmückte Christbäume standen. Der Himmel war tiefblau und mit Sternen übersät, Verheißung lag in der Luft.


  Rafes Haus war in Licht getaucht. Lodernde Fackeln erhellten den Weg. Schon von Weitem hörte man Musik und das gedämpfte Geplauder der Gäste.


  Felicity und Poppy schnappten nach Luft vor Staunen, als sie eintraten. Das ganze Haus war wie verwandelt: Die holzgetäfelten Wände waren mit Mistel- und Stechpalmenzweigen bedeckt. Überall hatte man kunstvoll kleine Lauben geschaffen, die dem Besucher das Gefühl gaben, sich in einer Waldlandschaft zu bewegen. Eine Reihe von Kerzenleuchtern war an einer Wand des Saals aufgestellt, und an der Stirnseite stand alles überragend ein Mammutbaum, reich geschmückt mit roten Bändern und Kugeln aus Pappmaschee, auf denen Winterszenen dargestellt waren.


  Auf einem mächtigen Eichentisch war das Büfett aufgebaut, ein Gebirge von Köstlichkeiten– ganze Schinken, Roastbeef, Käse, Lachs, frisches Brot, Pasteten, Kuchen, Desserts, Obst. In einem Kessel daneben dampfte Punsch, umgeben von unzähligen Flaschen mit Likören und Schnäpsen verschiedenster Art.


  Das Personal, das bereitstand, die Gäste zu bedienen, war in elegantes Schwarz gekleidet und trug Masken verschiedener Waldtiere– Eule, Wiesel, Kaninchen, Igel, Dachs, Fuchs und Rehbock. Eine Menge Leute drängten sich bereits in der Eingangshalle.


  »Großartig«, hauchte Poppy überwältigt. Sie zog ihren Mantel aus– sie konnte es kaum erwarten, sich in ihrem neuen Kleid zu zeigen. Felicity strich den glänzenden Stoff ihres Rocks glatt.


  Rafe kam auf sie zu. »Da seid ihr ja endlich, wie geht’s euch?«, rief er. »Anne, du siehst bezaubernd aus.« Er küsste seine Schwiegertochter und schüttelte Tom die Hand.


  Isaac Tempest erschien neben Rafe, im Gesicht sein typisches gelassenes Lächeln. Er trug ein marineblaues Jackett, das über dem Bauch ein bisschen spannte und einen schwachen Geruch nach Vanilletabak ausströmte. »Das ist eine der seltenen Gelegenheiten, alle diese Leute mal in Frieden beieinander zu sehen«, bemerkte er.


  Felicity schaute sich um. Es kam ihr vor, als wäre die halbe Stadtbevölkerung hier. Die Gespräche drehten sich um die großen Zeiten, die das Haus schon erlebt hatte, und um die besonderen Beziehungen der einzelnen Gäste zum Hausherrn.


  An einer Seite des Saals stand Miranda mit ihren Brüdern. Sie wirkte winzig neben George und Oscar, die selbstzufrieden in die Runde blickten, aber sogar Felicity musste zugeben, dass sie in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid sehr hübsch aussah.


  Mrs Blake, ganz in schillernd blaue Seide gehüllt, unterhielt sich mit einer fülligen älteren Dame. Ihre Augen huschten wachsam durch den Raum und hielten Ausschau nach würdigeren Gesprächspartnern. Mr Blake trug eine pflaumenfarbene Leibbinde, die seine Korpulenz noch betonte, und hielt ein großes Glas Portwein in der Hand. Er schien bester Laune zu sein.


  Mitten im Saal schäkerte Charlotte Chiverton kokett mit einer Gruppe junger Männer, ganz berauscht von ihrem eigenen Charme. Sie entdeckte Felicity und riss sich von ihren Verehrern los. »Was für ein wunderbares Fest«, flötete sie. »Die ganze Stadt ist hier. Alle drängen sich um deinen Großvater. Und Jeb Tempest ist auch da– er hat sich ganz schön rausgemacht.«


  Felicity blickte durch den Raum. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Jeb trug ein schlichtes weißes Hemd und eine grüne Hose. Sein Haar war wie gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Eine ganze Schar junger Mädchen umringte ihn und buhlte um seine Aufmerksamkeit. Aufgeregtes Gackern und Kreischen drang herüber.


  »Dir ist schon klar, dass du da nicht mithalten kannst, oder?« Charlotte kicherte.


  Felicity errötete. »Natürlich«, murmelte sie.


  Miranda Blake tauchte neben ihr auf. »Toller Bursche, nicht?« Sie lächelte boshaft. »Wie sie alle auf ihn fliegen!«


  »…ein herausragendes Werk klassischer Architektur«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Hast du diese Dachgauben gesehen?« Es war Martha. Sie trug ein schlichtes schwarzes Seidenkleid und ein dazu passendes Haarband.


  Felicity umarmte sie. »Bin ich froh, dass du da bist«, sagte sie.


  »Klar, immerhin eine, die dich beachtet«, bemerkte Miranda giftig.


  Martha ging nicht darauf ein. »Meine Eltern«, sagte sie zu Felicity und drehte sich zu dem Paar um, das hinter ihr stand. »Mama, Papa, das ist Felicity.« Die beiden schüttelten Felicity die Hand. Sie waren groß und dunkelhaarig. Mrs Platt sah mit ihrer Kurzhaarfrisur und ihrer dicken Brille ziemlich intelligent aus. Sie trug ein unscheinbares schwarzes Kleid. Marthas Vater war schlank und hatte längere Haare als seine Frau. Sein Anzug war nicht besonders festlich. Offensichtlich legten die Eltern von Martha keinerlei Wert auf Äußerlichkeiten.


  Felicity bemühte sich höflich, ein Gespräch in Gang zu bringen: »Martha hat erzählt, dass Sie diesen Sommer mit einem faszinierenden Forschungsprojekt beschäftigt waren.«


  »Ich sage ihr immer wieder, dass sie alles aufschreiben soll, was ihr letztes Jahr über die Gentry herausgefunden habt«, sagte Mrs Platt. »Solche Materialsammlungen können von unschätzbarem Wert sein, wenn man später mal seine Doktorarbeit schreibt.«


  Charlotte Chiverton schnaubte abfällig.


  Felicity und Martha warfen ihr zornige Blicke zu.


  »Soviel ich weiß, haben Sie selbst gleich mehrere Doktortitel. Ihre Arbeit ist sicher total spannend«, sagte Felicity zu Mrs Platt. »Aber jetzt kommen Sie, wir suchen einen Platz, wo Sie Ihren Mantel aufhängen können.«


  


  Als Marthas Eltern versorgt waren, gingen die beiden Freundinnen in den Garten. In den Boden gesteckte Fackeln und Lampions, die an den Ästen der Bäume hingen, spendeten Licht. Auf dem Rasen wurde ein ganzes Spanferkel am Spieß gebraten. Eine Gruppe von Gästen hatte sich um das Feuer versammelt. Sie unterhielten sich darüber, wie es sich wohl anfühlte, dauernd in so einem herrschaftlichen Haus zu wohnen, und ob all die Pracht und Größe nicht vielleicht doch etwas Bedrückendes an sich hatte.


  Felicity und Martha hielten sich nicht bei ihnen auf, sondern gingen weiter zum Küchengarten. »Dein Großvater hat wirklich an alles gedacht«, sagte Martha, als sie durch die Tür in der Mauer traten. »Mir war gar nicht klar, dass er so viele Leute beschäftigt.«


  »Ich glaube, er hat extra für das Fest zusätzliches Personal eingestellt«, meinte Felicity. Durch die Fenster sah man in die Küche, wo hektische Betriebsamkeit herrschte.


  Sie blickte im Garten umher und stutzte. An einer ziemlich dunklen Stelle stand mit dem Rücken zu ihnen eine auffallend große, dünne Gestalt, offenbar jemand vom Personal, und hantierte angestrengt mit etwas, das wie eine Art Hebel aussah. Felicity spähte hinüber. Das Ding, mit dem der Mann beschäftigt war, schien eine altmodische Pumpe zu sein. Sie gehörte vermutlich zu dem Brunnen, in den Poppy eingebrochen war.


  Felicity zupfte ihre Freundin am Ärmel. Gemeinsam gingen sie auf den Mann zu.


  »Entschuldigung, was machen Sie da?«, fragte Martha.


  Der Mann drehte sich um.


  »Lassen Sie die Pumpe besser in Ruhe«, sagte Felicity. »Der Brunnen wird schon lange nicht mehr benutzt.«


  Der Mann schwieg. Er hatte eine Flasche in der Hand. Seine Fuchsmaske hatte etwas Unheimliches, sie schien Verschlagenheit und Skrupellosigkeit auszudrücken.


  »Ich bin die Enkelin von Rafe Gallant«, erklärte Felicity. »Meine Schwester wäre im Sommer beinahe in den Brunnenschacht reingefallen. Seien Sie vorsichtig, das ist gefährlich hier.«


  Der Mann nickte und schüttelte die Flasche. Es klang, als wären nur ein paar Tropfen darin. »Der Brunnen ist ausgetrocknet«, sagte er im Weggehen. »Ich werde veranlassen, dass die Pumpe abmontiert wird.« Seine Stimme klang fest und befehlsgewohnt.


  Felicity sah ihm nach. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


  »Komischer Kerl«, sagte Martha. Sie fröstelte. »Gehen wir rein? Mir ist kalt.«


  Felicity gab sich einen Ruck. »Entschuldige«, sagte sie verlegen.


  »Ist schon gut.« Martha lächelte und hakte sich bei ihrer Freundin ein. Dann gingen die beiden ins Haus.


  


  Drinnen herrschte fröhliche Feststimmung, der Geräuschpegel war merklich angestiegen. Am Büfett trafen Martha und Felicity auf Rafe, der den Gästen Wein einschenkte und sie zum Essen ermunterte.


  Aber Felicity hatte keinen Appetit. »Im Garten steht eine Pumpe«, sagte sie. »Das Wasser daraus ist doch sicher nicht frisch und sauber.«


  Rafe runzelte die Stirn. »Ich dachte, die funktioniert längst nicht mehr. Sie wurde schon ewig nicht mehr benutzt. Aura sagte immer im Scherz, das sei ihr Märchenbrunnen, aus dem sie das Wasser der Erkenntnis schöpfe.«


  Felicity verzog das Gesicht, unangenehm berührt von der Erwähnung der Herrin. Martha nahm sich ein Stückchen Käse.


  »Ich werde mich darum kümmern, dass das Ding unbrauchbar gemacht wird«, sagte Rafe. Er tätschelte Felicity beruhigend auf die Schulter, dann ging er davon in Richtung Küche.


  Henry tauchte neben Felicity auf, todschick für seine Verhältnisse: Er trug eine dunkle Hose und einen schwarzen Pulli. »Meine Eltern wollten nicht mitkommen– sie haben noch eine Menge zu erledigen.« Er seufzte. »Dafür hab ich meine Brüder mitgebracht; die konnte ich nicht abwimmeln.«


  Percy und Will traten vor und verbeugten sich schwungvoll. Martha hätte bei ihrem Anblick beinahe ihr Käsespießchen verschluckt vor Schreck, so spektakulär waren die beiden angezogen.


  Percy trug ein potthässliches Jackett mit knallroten, taubenblauen und braunen Streifen, das er weiß Gott wo ausgegraben hatte, dazu einen Hut mit einer purpurnen Feder. »Vorsicht, Martha«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Und du, Henry, hältst dich besser ein bisschen zurück beim Essen. Wir wollen nicht noch einmal dasselbe erleben wie voriges Jahr, als Tante Vi zu Besuch kam.«


  Henry warf ihm einen finsteren Blick zu. Offenbar fand er den Humor seiner Brüder genauso schrecklich wie ihre Garderobe.


  Will hatte ein senfgelbes Hemd an und trug dazu eine smaragdgrüne Fliege aus schillernder Seide.


  Felicity legte die Hand über die Augen. »Was für originelle Kostüme«, sagte sie.


  Will grinste. »Unsereins muss sich eben mit dem behelfen, was er so findet. Aber du weißt ja: Einen schönen Mann kann nichts entstellen.«


  Felicity musste lachen.


  »Immerhin muss man den guten Willen anerkennen«, meinte Martha.


  »Ihr beide habt euch ganz hübsch aufgebrezelt, finde ich«, sagte Will und schnappte sich ein russisches Ei. »Was meinst du, Henry?«


  Sein jüngerer Bruder musterte Felicitys flammend rotes Kleid. »Hm, ja, nicht schlecht.«


  Percy hüpfte hoch, um eine bessere Sicht auf all die Leute im Saal zu haben. »Ich verstehe nicht, wie Mama und Papa sich so was entgehen lassen können.«


  Felicity blickte sich nach Jeb um. Er unterhielt sich gerade mit einem Mädchen in einem geblümten Kleid. Konnte es sein, dass er sich ein klein wenig langweilte? Felicity sah, wie er sich mit einem entschuldigenden Lächeln von seiner Gesprächspartnerin abwandte und hinausging.


  Eine Band begann zu spielen und etliche Paare eilten auf die Tanzfläche.


  


  Eine Stunde später waren Felicity, Martha, Poppy, Henry, Percy und Will bester Stimmung. Sie tanzten Runde um Runde, wobei sie immer wieder die Partner wechselten.


  »Das hast du sicher auch aus einem Buch gelernt, so wie ich dich kenne«, sagte Will, als er mit Martha übers Parkett wirbelte. Sie streckte ihm die Zunge heraus.


  Mr Gallant tanzte mit seiner Frau. »Es ist so lange her, dass wir das letzte Mal auf einem Ball waren«, sagte sie. Er lächelte sie zärtlich an.


  Sogar Miranda Blake hatte rote Wangen.


  Großvater weiß wirklich, wie man feiert, dachte Felicity. Man muss den Leuten Glanz und verschwenderischen Luxus bieten, aber alles sollte so sein, dass die Gäste nicht eingeschüchtert werden, sondern sich einfach wohlfühlen.


  Jeb Tempest beobachtete trübsinnig Felicity, die lachend mit Henry Twogood tanzte.


  »Du musst sie auffordern«, sagte Isaac zum wiederholten Mal. Jeb ignorierte ihn.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Feigling bist«, bemerkte Isaac.


  Das gab den Ausschlag. Jeb nahm all seinen Mut zusammen und schritt durch den Saal. Verlegen baute er sich vor Felicity auf, die überrascht innehielt. Die Musik verstummte.


  Jeb lief rot an. Er wünschte, die Erde täte sich unter ihm auf. »Darf ich bitten?«, stammelte er.


  Henry verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Selbst Percy und Will waren schockiert.


  Dutzende Augenpaare starrten Felicity an. Alle Mädchen, die im Lauf des Abends Jeb umschwärmt hatten, musterten sie voller Abscheu. Sie lächelte etwas befangen. »Aber ja, gern.«


  »Dabei ist sie nicht mal besonders hübsch«, zischte das Mädchen in dem geblümten Kleid empört. Henry warf ihr einen vernichtenden Blick zu und marschierte von der Tanzfläche. Der Diener mit der Fuchsmaske hielt ihm wie zum Trost ein Glas hin. Henry nahm es und trank es in einem Zug aus.


  Die Musik setzte wieder ein. Jeb grinste übers ganze Gesicht, und Felicity lächelte, als sie zu tanzen begannen.


  »Es war mir gar nicht klar, dass das so eine Aufregung geben würde, wenn ich dich zum Tanzen auffordere«, sagte er. Seine grünen Augen blitzten.


  Felicity spürte, wie ihre Wangen rot wurden, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  »Das Kleid steht dir gut«, sagte er bewundernd.


  »Danke.« Ihr war ganz schwindlig vor Glück. Den Leuten um sie herum wurde es langweilig, sie anzustarren, und sie wandten sich wieder ihren Vergnügungen zu.


  »Du warst ziemlich beschäftigt die ganze Zeit«, bemerkte Felicity.


  »Mann, das war so öde!« Jeb stöhnte. »Die haben von nichts anderem geredet als immer nur von Klamotten und Shoppen.«


  Felicity kicherte. Sie sah ihn an. Konnte es sein, dass er sie wirklich gernhatte? Ihre Gedanken machten sich selbstständig, sie stellte sich vor, wie es sein könnte. Vielleicht würden sie später einmal zusammen durch die Welt reisen, in fremde Länder…


  Ein ganz scheußliches Geräusch riss sie aus ihrer Träumerei, gefolgt von spitzen Schreien und angewidertem Stöhnen. Felicity blickte auf. An der anderen Seite des Saals hatte sich jemand heftig übergeben: Eine eklige Lache breitete sich auf dem Parkett aus. Und davor stand Henry, nach vorn gebeugt, das Gesicht in den Händen vergraben, umringt von Leuten, die ihn angewidert anstarrten.


  Felicity und Jeb rannten zu ihm. Henry richtete sich keuchend auf, seine Augen tränten.


  »Was ist los mit dir?« Felicity klopfte ihm auf den Rücken.


  »Geht schon wieder«, sagte er und schüttelte ihre Hand von seinem Arm ab. »Mir ist plötzlich schlecht geworden.«


  Miranda Blake bahnte sich einen Weg durch die Menge und baute sich vor Henry auf wie ein kleiner, magerer Geier. »Das kommt davon, wenn man sich so gierig mit Essen vollstopft«, sagte sie schadenfroh.


  Henry warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.


  Ein dichter Menschenauflauf hatte sich gebildet. Percy und Will drängten sich durchs Gewühl der Neugierigen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich vor dem Büfett in Acht nehmen«, knurrte Will.


  »Ich hab gar nicht viel gegessen«, sagte Henry.


  »Na klar: Dir ist ohne jeden Grund schlecht geworden, einfach so. Das glaubst du doch selber nicht! Jetzt komm, wir bringen dich an die frische Luft.«


  Felicity mischte sich ein: »Nein, das stimmt, er hat wirklich nicht–«, aber Percy ließ sie nicht ausreden.


  »Es ist nett von dir, dass du ihn verteidigst«, sagte er, »aber wir kennen unseren kleinen Bruder nur allzu gut.«


  Felicity gab es auf. Bedrückt sah sie zu, wie Percy und Will ihren Bruder, der stumm auf den Boden starrte, hinausführten. Eine Putzfrau erschien und wischte flink die Lache auf. Die Band legte los, die Menge zerstreute sich schwatzend, der Geräuschpegel stieg wieder an.


  Jeb nahm ihre Hand. »Dir ist jetzt sicher nicht mehr nach Tanzen zumute«, sagte er.


  Felicity lächelte verlegen. Sie kam sich wie ein Spielverderber vor, aber sie konnte einfach nicht so tun, als wäre nichts passiert. »Ist das schlimm?«, fragte sie.


  [image: ]


  Elftes Kapitel


  Am nächsten Morgen wachte Felicity früh auf. Sie saß am Fenster und schaute zu, wie die Sonne langsam in die Welt kam, ein rosiger Streifen Licht an einem steingrauen Himmel. Die Silhouetten der kahlen Bäume zeichneten sich scharf wie Scherenschnitte vor den Wolken ab. Ihr Herz schlug höher bei dem Gedanken, dass es das erste Weihnachtsfest war, das sie gemeinsam mit ihrem Großvater feiern würden. Die Familie wollte den ganzen Tag im Herrenhaus verbringen und Felicity freute sich darauf. Nach ihrem Sieg bei der Regatta hatte sie beschlossen, mit ihrem Preisgeld Weihnachtsgeschenke für alle zu kaufen. Wochen waren vergangen, bis sie für jeden etwas Passendes gefunden hatte.


  Leise ging sie hinunter in die Küche, wo sie ihren Vater antraf, der bereits Tee gemacht hatte. Auch er war ganz aufgekratzt.


  »Ich kann mich an kein einziges Weihnachten, das ich mit meinem Vater verbracht habe, erinnern, darum ist dieser Tag für mich etwas ganz Besonderes«, sagte er.


  »Hast du überhaupt irgendwelche Kindheitserinnerungen an ihn?«, fragte Felicity.


  »Nein, nur an meine Schwester Ruby: Ich weiß noch, wie wir auf dem Rasen zusammen spielten.« Er lächelte. »Du siehst ihr ähnlich, besonders wenn du lachst.«


  Felicity schwieg betroffen. Die Herrin hatte Ruby ermordet, als Felicitys Vater ein kleines Kind gewesen war.


  Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, dass du mich an sie erinnerst«, sagte er. »Es ist schön, an sie zu denken.«


  Felicity umarmte ihn.


  


  Die Sonne strahlte an einem wolkenlosen Himmel, als später am Vormittag die ganze Familie zum Herrenhaus spazierte. Die kalte Luft kitzelte angenehm in Felicitys Nase. Es roch ganz schwach nach dem Rauch von brennendem Holz, der aus den Kaminen aufstieg. Sie blickte über die stillen Häuser der Stadt aufs Meer hinaus und war vollkommen glücklich.


  »Fröhliche Weihnachten«, sagte Rafe, als er ihnen öffnete. Die geschnitzten Engelsköpfe an der Tür strahlten.


  Die prächtige Dekoration war weggeräumt worden, die Eingangshalle sah wieder aus wie gewöhnlich. Nichts erinnerte mehr an den Trubel, der vor Kurzem hier geherrscht hatte. Das Ticken der großen Standuhr aus Walnussholz war das lauteste Geräusch im Raum.


  »Darf ich ihn jetzt anschauen?«, fragte Poppy und rannte, ohne die Antwort abzuwarten, los zum Wohnzimmer.


  »Wen oder was?«, fragte Felicity. Sie folgte ihrer Schwester, begleitet vom Rest der Familie. An der Tür des Wohnzimmers blieb sie staunend stehen: Mitten im Raum stand ein nagelneuer Konzertflügel. Poppy saß bereits mit leuchtenden Augen auf dem Hocker davor.


  Felicity lachte. »Du wirkst nicht besonders überrascht.«


  Poppy wedelte mit der Hand. »Na ja, Großvater hat ihn mir schon gezeigt– er wollte sichergehen, dass er auch das Richtige kauft. Wunderschön, nicht? Und wie er klingt! Hör mal.« Sie klimperte ein Arpeggio.


  Felicity lächelte. Das alte Klavier der Gallants war ein bisschen klobig und hielt auch die Stimmung nicht mehr– kein Vergleich mit diesem in elegantem Schwarz schimmernden, wunderbar volltönenden Luxusinstrument. Tom strich bewundernd über den seidigen Lack.


  »Großvater hat gesagt, ich kann den Flügel hier stehen lassen. Bei uns zu Hause haben wir schließlich nicht genügend Platz dafür«, bemerkte Poppy.


  »Er ist wunderschön.« Die Mutter setzte Olivia auf ihre andere Hüfte.


  Felicity streichelte die Wange des Babys. »Ob für dich wohl auch ein Geschenk da ist?«


  »Ich fand es schwierig, Geschenke für so ein kleines Menschlein auszusuchen, das ich noch gar nicht richtig kenne«, sagte Rafe stirnrunzelnd. »Am Ende habe ich mich für das da entschieden.« Er zeigte auf ein ziemlich großes Paket.


  Anne setzte Olivia auf den Boden vor dem Kamin. Felicity half ihrer kleinen Schwester, das weiße Geschenkpapier mit den goldenen Sternchen aufzureißen. Olivia gluckste vergnügt. Sie sah aus wie ein Engelchen mit ihren Pausbacken und den dünnen hellblonden Locken.


  Schließlich war das Geschenk ausgewickelt, ein wunderhübsches handgeschnitztes Schaukelpferd, weiß mit schwarzen Tupfen. Das lederne Zaumzeug schimmerte. Am Zügel prangte eine rote Rosette.


  »Da, da, da«, plapperte Olivia begeistert und patschte immer wieder auf den roten Sattel.


  Felicity hob sie auf das Schaukelpferd und hielt sie fest, die anderen scharten sich um die beiden, um Olivia die gebührende Bewunderung zu zollen. Sie nahm die Huldigung mit dem gelassenen Stolz einer Person entgegen, die wohl weiß, dass sich die Welt um niemand anderen als sie dreht.


  »Bist du zufrieden mit deinem Geschenk?«, fragte Felicity und küsste ihr Schwesterchen.


  Rafe klatschte in die Hände. »Und jetzt ist Felicity dran. Ich schlage vor, wir gehen in den Küchengarten.« Felicity war verwirrt. Wieso in den Garten? Wollte er ihr irgendwelche Pflanzen schenken?


  »Es gehört natürlich nicht dorthin, aber es ist ein Weihnachtsgeschenk, und darum wollte ich… Na ja, du wirst schon sehen… Kommt alle mit.« Rafe war offensichtlich aufgeregt.


  Poppy kicherte.


  »Vielleicht solltest du dafür sorgen, dass Felicity nicht zu früh sieht, was sie bekommt. Es ist schließlich eine Überraschung«, sagte Rafe zu ihr.


  »Gute Idee.« Poppy hielt ihrer großen Schwester die Hände vor die Augen und führte sie in die Küche. Es war schwierig, so zu gehen, und die beiden stolperten immer wieder, was Poppys Heiterkeit nur noch steigerte.


  »Jetzt darfst du schauen«, sagte sie schließlich und zog ihre Hände weg. Felicity trat durch die Küchentür ins Freie und schnappte vollkommen überwältigt nach Luft.


  Poppy jauchzte entzückt.


  Im Garten stand ein neues Segelboot auf einem Transportanhänger. Die Segel leuchteten blutrot, das lackierte Holz des Rumpfs schimmerte golden in der Wintersonne. Die Ausreitgurte waren schwarz und nicht verblichen grau wie die der Ehrlichen Armut.


  »Wunderschön«, stammelte Felicity hingerissen. Sie strich andächtig über das Dollbord.


  »Ich habe deinen Vater natürlich um Erlaubnis gefragt«, sagte Rafe. »Nach dem, was damals Ruby passiert ist…« Er brach ab.


  »Aber ich hatte Angst, dass du mir nie verziehen hättest, wenn ich dagegen Einspruch erhoben hätte«, sagte Tom.


  Felicity fiel ihrem Vater um den Hals und schmiegte sich an ihn. »Das ist ein viel zu großes Geschenk, das ist einfach zu viel.«


  »Hast du Angst, dass ich dich verwöhne?«, fragte Rafe und spielte mit seiner silbrig blauen Krawatte. Sie passte sehr gut zu seinem eleganten Samtjackett. »Ich hoffe doch, du lehnst mein Geschenk nicht ab? Du würdest mich um ein großes Vergnügen bringen.«


  »Ich meinte doch nur–«


  Poppy ließ sie nicht ausreden. »Jetzt stell dich nicht so an«, sagte sie. »Ich finde, du solltest dir besser einen Namen für das Ding ausdenken.«


  Felicity blickte verzückt auf ihr Boot. »Wie wär’s mit…« Sie stockte, sie musste an ihre Unterhaltung mit ihrem Vater beim Frühstück denken. »Ich nenne es Ruby.«


  Rafe und Tom sahen einander an. Toms Augen blinkten feucht.


  »Das ist eine wunderbare Idee«, sagte Felicitys Vater nach einer Weile. »Ich bin ganz gerührt. Es wird mich immer an meine Schwester erinnern.« Er strich Felicity übers Haar.


  Rafe räusperte sich. »Es würde sie bestimmt freuen, wenn sie es wüsste.«


  


  Die folgende Stunde verbrachten sie damit, eine Menge Geschenkpäckchen zu öffnen. Die Eltern hatten für Felicity einen Satz Reservesegel gekauft, für Poppy eine Menge Klaviernoten und für Olivia allerlei Holzspielzeug. Und es kam sogar noch besser: Rafe hatte Anne dazu überredet, mit ihm bei Wickham einzukaufen, damit die Sachen, die Felicity und Poppy inzwischen zu klein waren, endlich ersetzt wurden. Poppy kreischte vor Vergnügen, als sie zwei große Schachteln mit in Seidenpapier eingeschlagenen Röcken, Pullovern, Strümpfen, Blusen und anderen Oberteilen öffnete.


  Felicity grinste. Jetzt musste sie nicht mehr andauernd ihre Kleider zurechtzupfen, damit es nicht so auffiel, dass sie nicht mehr passten. Sie hob ein rotes Sommerkleid aus dem Karton. Man konnte es mit einem leichten, gehäkelten Jäckchen kombinieren. Poppy probierte ein sehr schönes Kleid aus blassblauem Samt, der wunderbar weich fiel und perfekt zu ihrer Augenfarbe passte.


  Sie half Felicity geschickt in einen neuen roten Mantel, drapierte kunstvoll den flauschigen schwarzen Schal und reichte ihr den dazu passenden Hut. Sie selbst trug bereits ihren marineblauen Mantel, der ihr ausgezeichnet stand. »Wir werden die bestangezogenen Mädchen der ganzen Schule sein«, rief sie. Ihre Augen funkelten.


  »Eure Mutter hat wirklich sehr hübsche Sachen ausgesucht«, sagte Rafe.


  Felicity und Poppy verstanden den Wink und liefen zu ihr, um sich zu bedanken.


  »Ich fand die Qualität bei Wickham dieses Mal gar nicht so übel«, bemerkte Anne. »Früher gab es da immer nur minderwertigen modischen Schnickschnack.«


  Felicity biss sich auf die Lippen. Sie glaubte nicht, dass die neue Einstellung ihrer Mutter etwas mit einem geänderten Warenangebot zu tun hatte, dafür war wohl eher Rafes Charme verantwortlich. Sie warf ihrem Großvater einen Blick zu. Er reagierte mit einem Augenzwinkern.


  Schließlich waren nur noch die Geschenke ungeöffnet, die Felicity für ihre Familie ausgesucht hatte. Sie machte sich Sorgen, dass sie nach der großen Bescherung ein bisschen mickrig wirken könnten.


  Poppy machte als Erste ihr Päckchen auf. Es kam ein Buch über Schauspielerei zum Vorschein, auf das Poppy in der Buchhandlung vor Wellow jedes Mal sehnsüchtige Blicke geworfen hatte. »Das wollte ich immer schon haben«, rief sie und drückte Felicity ganz fest.


  Für Olivia hatte Felicity ein kleines Spielzeugboot gekauft, das man in der Badewanne schwimmen lassen konnte. »Vielleicht wird sie eines Tages auch mal so eine große Seglerin wie du«, sagte Poppy.


  Ihre Mutter bekam ein hübsches Väschen aus einer Töpferei, die sie besonders gerne mochte, und ihrem Vater schenkte Felicity das Gleiche wie ihrem Großvater: ein Foto, auf dem Tom als Baby zusammen mit Rafe zu sehen war. »Miss Cameron hat das Bild in der Bibliothek gefunden«, erklärte sie. »Ich habe Abzüge machen und sie rahmen lassen.«


  Anne schaute auf die Uhr. »Es ist bald Zeit zum Essen. Kann ich mich vielleicht in der Küche nützlich machen?«, fragte Anne.


  Rafe blickte überrascht auf. »Essen? Ach ja, stimmt«, sagte er.


  Poppy fiel die Kinnlade hinunter. Felicity bemühte sich, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Hatte Rafe etwa vergessen, sich um das Essen zu kümmern?


  Aber ihre Sorge war unbegründet. Rafe hatte zwar dem Personal freigegeben, aber die Weihnachtsgans, schön gefüllt mit Aprikosen, briet bereits in der Backröhre, und alles Übrige konnte die Familie mit vereinten Kräften in kurzer Zeit selbst zubereiten. Die Köchin hatte dafür gesorgt, dass alles da war, was sie brauchten. Neben den Zutaten für Maronenpüree und Brotsoße waren in der Speisekammer verschiedene Vorspeisen und ein großer Weihnachtspudding mit Sahne zu finden.


  Felicity und Anne putzten und schnitten Gemüse, das Poppy dann genau richtig salzte und kochte. Rafe deckte den Tisch, dekantierte den Rotwein und machte die Soße zum Braten. Sie plauderten und lachten, während Tom mit Olivia spielte. Felicity fand, dass sie noch nie ein so unbeschwertes Weihnachtsfest erlebt hatte.


  Als alles fertig war, setzten sie sich, stießen auf ein fröhliches Weihnachten an und genossen die Köstlichkeiten. Nach der gemeinsamen Arbeit schmeckte es allen nur noch besser.


  Später spielten Felicity und Poppy Karten, Olivia hielt im oberen Stockwerk ihr Mittagsschläfchen. Tom und Rafe waren in ihren Sesseln eingeschlummert. Es läutete an der Tür.


  »Ich mach auf«, sagte Poppy und ging hinaus. Kurze Zeit später kam sie zurück. »Es ist Jeb Tempest.« Ihre Augen funkelten spöttisch.


  Felicity wurde ganz schwummrig im Magen. »Wirklich?«


  »Wie er leibt und lebt.« Poppy lächelte wissend.


  »Was gibt’s da zu grinsen?«, sagte Felicity. Es kam ein bisschen barscher heraus, als sie beabsichtigt hatte.


  Als sie zur Tür kam, fiel ihr sofort auf, dass Jeb irgendwie anders aussah als sonst. Sie senkte den Blick– seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert.


  »Fröhliche Weihnachten«, sagte er schüchtern. Er hielt ihr ein Päckchen hin.


  Felicitys Herz klopfte stärker. Sie öffnete das Geschenk. Darin lag ein Glücksbringer, ein winziges, hölzernes Boot.


  »Ich hab es geschnitzt, als ich unterwegs war«, sagte er.


  Felicity lächelte. »Es ist wunderschön.« Und das stimmte: Das kleine Ding lag angenehm in der Hand, und die weich fließenden Linien gaben ihr irgendwie ein Gefühl, als wäre sie auf dem Meer. Am Heck war eine kleine Öse angebracht, sodass man das Boot als Anhänger tragen konnte. »Ich werde schauen, ob ich ein Kettchen dafür finde«, sagte sie.


  »So was Dummes!« Jeb schlug sich an die Stirn. »Wieso hab ich daran nicht gedacht?«


  »Quatsch. Das macht doch nichts. Es ist wirklich hübsch. Und ich hab gar kein Geschenk für dich.«


  Aber Jeb ließ es sich nicht ausreden. »Na klar, das gehört dazu, sonst kannst du es nicht tragen.« Er griff in die Tasche und zog eine goldene Kette hervor. »Nimm die hier fürs Erste.«


  Felicity betrachtete das Kettchen, das auf seiner Handfläche lag. Es war so dünn und fein gearbeitet, dass es fast schwerelos wirkte, aber es glitzerte im schummrigen Licht.


  »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie, »nicht mal leihweise. Das ist bestimmt kostbar.«


  Jeb schüttelte den Kopf. »Es ist hübsch, aber nicht besonders wertvoll. Mein Taufpate hat es mir heute Morgen geschenkt. Er hat nie Geld und hätte das Ding sicher längst verkauft, wenn es was wert wäre.«


  »Ich kann es nicht annehmen.« Felicity spürte, dass sie in diesem Streit nicht gewinnen würde.


  »Ach was«, sagte Jeb. »Du trägst es jetzt bis nach den Feiertagen. Dann besorge ich dir ein anderes.«


  Er nahm das Boot aus Felicitys Hand, fädelte das Kettchen durch die Öse und hängte es ihr um den Hals. Felicity dankte ihrem Schicksal dafür, dass ihre Haare ihr Gesicht verdeckten.


  Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Sehr hübsch«, sagte er zufrieden. »Hast du Lust, einen Spaziergang zu machen?«


  »Gern.« Felicity strahlte. »Warte, ich hol nur schnell meinen Mantel.«


  


  Die Sonne schien, aber es war eisig kalt. Die beiden gingen zügig durch die Oberstadt und weiter in die offene Landschaft. Felicity spürte das Holz des kleinen Anhängers auf der Haut. Sie lächelte.


  Jeb bog auf einen Fußweg ab, den sie noch nie bemerkt hatte. »Hier geht es zum Verbrannten Wald«, sagte er.


  »Komischer Name.«


  »Stimmt, aber der hieß nicht immer so. Da war früher mal ein Wald. Er gehörte einem Mann namens Wheeler, der sich mit den Usages verkrachte. Barbarous Usage lockte ein Schiff auf die Klippen, das voll beladen war mit Rum, und plünderte das Wrack. Er ließ den Rum bis auf ein einziges Fass in den Wald schaffen und ausgießen und dann zündete er ihn an. Es gab ein Riesenfeuer. Das letzte Fass Rum trank Barbarous mit seinen Kumpanen, während sie zuschauten, wie alles niederbrannte.«


  Felicity lief es kalt über den Rücken.


  Rechts von ihnen erstreckte sich ein langer Streifen mit jungen Buchen und Eichen bis zum Meer hinunter, dazwischen waren hie und da noch verkohlte Baumstümpfe zu sehen.


  »Die wurden später neu angepflanzt«, erklärte Jeb. »Rafe hat das veranlasst. Er war entsetzt, als er davon hörte, dass Barbarous im Namen der Gentry derartige Gräueltaten beging.«


  Felicity spürte einen Funken Stolz auf ihren Großvater in sich aufglimmen.


  Der Pfad lief neben dem Wald entlang. Auf einer Wiese grasten Kühe. Felicity blickte zu ihnen hinüber und sie hoben kauend die Köpfe. Der Untergrund wurde zunehmend sumpfig. Felicitys Schuhe waren schon ganz schmutzig.


  Jeb sah sie schuldbewusst an. »Das war keine gute Idee von mir«, sagte er. »Du ruinierst dir noch die Schuhe. Hoffentlich bekommst du keinen Ärger deswegen.« Vielleicht würde ihre Mutter ihn nie mehr mit Felicity spazieren gehen lassen, dachte er.


  »Halb so wild.« Felicity schob den Gedanken an die vorwurfsvollen Blicke, die sie zu Hause erwarteten, beiseite.


  Sie kamen zu einem Zauntritt, dessen Holz schon ziemlich verwittert aussah. Als Felicity daraufstieg, schwankte er. Sie schrie erschrocken auf und klammerte sich fest, damit sie nicht abstürzte.


  Der Dauerregen der letzten Tage hatte den Boden aufgeweicht, die Erde war von den Hufen der Rinder zerstampft. Felicity balancierte auf dem wackligen Stangenzaun, vor sich nichts als lauter Matsch und Schlamm.


  Sie kicherte nervös. »Darauf war ich wirklich nicht vorbereitet. Was soll ich jetzt machen?«, sagte sie. Die Kühe kamen neugierig näher.


  Jeb musste lachen. Er streckte Felicity die Hand hin und half ihr beim Heruntersteigen. Sie versank bis zu den Knöcheln im Schlamm.


  »Umkehren bringt nichts«, sagte sie. »Ich bin schon so dreckig, dass es nicht mehr schlimmer werden kann.« Sie zog mühsam einen Fuß aus dem zähen Matsch.


  Kurz entschlossen hob Jeb sie hoch. »Ich trag dich, halt dich fest.«


  »Quatsch, ich bin doch viel zu schwer.«


  Aber Jeb ließ sich nicht beirren. »Ich kann dich doch nicht durch diesen Sumpf waten lassen. Rafe steigt mir aufs Dach, wenn er das hört.«


  Felicity gab nach und legte ihre Arme um seinen Nacken. Jeb schritt vorwärts, ihr Gewicht schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Sie hielt den Blick immer starr auf die Kühe gerichtet. Durch ihren Mantel spürte sie seine Körperwärme. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte sie nach einer Weile, um das Schweigen zu brechen. »Aber dir ist bestimmt langweilig, in Wellow ist ja nichts los.«


  »Nein, mir gefällt es.« Sie gelangten jetzt auf trockeneres Gelände. Er setzte Felicity ab. Seine grünen Augen sahen sie direkt an. »Die Leute hier haben mir gefehlt.«


  Felicity wischte ihre Schuhe an einem Grasbüschel ab. »Klar, es war bestimmt ein komisches Gefühl, so weit weg von Isaac zu sein.«


  Jeb schwieg. Das hatte er eigentlich nicht gemeint. Er musterte sie nachdenklich.


  Es war schön hier oben. Auf der einen Seite meilenweit sanft gewellte grüne Hügel, auf der anderen das Meer, das in der Sonne glänzte. Es leuchtete smaragdgrün und darüber spannte sich strahlend blauer Himmel. Felicity atmete tief die kalte, würzige Luft ein. Den Blick gesenkt, schritt sie über das weiche Gras, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben.


  In einiger Entfernung sahen sie zwei Gestalten näher kommen. Sie waren nicht schwer zu erkennen: Henry und Martha.


  »Wir haben bei deinem Großvater nach dir gefragt«, sagte Martha, als sie da waren, »aber ihr wart schon weg. Henry hat ein neues Fahrrad bekommen.«


  »Ein gebrauchtes«, bemerkte Henry. »Bertie und Fred haben meinem Vater geholfen, es herzurichten. Mit Fünfgangschaltung.«


  Felicity strahlte. »Toll! Das hast du dir doch schon lange gewünscht.«


  »Ja«, sagte Henry. Es klang ein bisschen lahm.


  Das Gespräch stockte. Felicity fühlte sich unwohl. Auch Jeb wirkte verlegen.


  »Was macht dein Magen?«, fragte Felicity. »Geht’s dir wieder besser?«


  Henry sah sie finster an. »Ich hab nicht zu viel gegessen, falls du das meinst.« Er war gereizt– offenbar hatte er diesen Satz schon viele Male wiederholt.


  »Aber ich wollte doch nur–«


  »Da, schaut mal«, sagte Martha. Sie zeigte zum Rand der Klippe. Dort war ein Mann zu sehen.


  Henry fuhr herum. »Er ist beim Wunschbrunnen.«


  Die Gestalt kauerte auf dem Boden. Felicity kniff die Augen zusammen. Der Mann war groß und dünn, hatte kurz geschnittene weiße Haare und trug einen flaschengrünen Anorak.


  »Das ist Povl Usage.«


  Er hielt den Kopf gesenkt, seine Schultern zuckten. Es sah aus, als weinte er. Felicitys Herz krampfte sich zusammen vor Mitleid. Sie erinnerte sich an voriges Weihnachten, als sie selbst sich schrecklich einsam gefühlt hatte.


  »Er gräbt den Boden auf«, sagte Martha alarmiert.


  »Wahrscheinlich will er sich wünschen, dass die alten Zeiten der Gentry wiederauferstehen oder so«, meinte Henry. »Und darum buddelt er das Loch frei, das wir mühsam zugeschüttet haben. Das hat uns grade noch gefehlt.«


  »Er wirkt ganz aufgeregt«, sagte Felicity.


  Sie rannte los. »Aufhören, bitte!«, rief sie. »Das ist gefährlich!«


  Der Lehrer blickte kurz auf, dann machte er weiter.


  Felicity erreichte ihn, dicht gefolgt von ihren Freunden. Povl Usage hatte die Rasenstücke weggerissen und grub die Erde darunter auf. Von tief unten im Schacht war das Rauschen von Wasser zu hören.


  »Bitte lassen Sie das«, sagte Felicity in sanftem Ton. »Das Leben ist manchmal grausam, und natürlich ist die Versuchung groß, sich vom Wunschbrunnen die Lösung aller Probleme zu erhoffen, aber das ist ein Irrtum. Sie würden damit nur sich selbst und anderen schaden.«


  Der Lehrer hob den Kopf. Er war noch blasser als sonst, seine hageren Wangen waren ganz eingefallen. Sein Haar war zerzaust und verfilzt, seine Lippen hatten eine ungesund dunkle Farbe, seine tief liegenden Augen glitzerten kalt.


  »Es werden eine Menge Leute zu Schaden kommen, bevor wir fertig sind«, sagte er leise.


  Felicity starrte ihn an. In ihrem Magen bildete sich ein eisiger Kloß. Dieser Mann hier wirkte ganz anders als der geschwätzige, linkische Einzelgänger, den sie aus der Schule kannte. Tücke und Hinterlist lagen in seinen Augen.


  »Was?«, fragte Henry schroff.


  »Gehen Sie weg von dem Loch«, sagte Jeb, »bevor Ihnen was passiert.«


  Povl Usage verzog das Gesicht. Wie ein Springteufelchen schoss er plötzlich hoch, rannte zur Kante der Klippe und verschwand aus dem Sichtfeld. Martha schrie entsetzt auf. Alle rannten zum Rand der Klippe, überzeugt, den zerschmetterten Leichnam des Lehrers in der Tiefe liegen zu sehen. Aber er war an einer Stelle hinuntergesprungen, wo die Felsen nicht senkrecht abfielen, sondern stufenartige Absätze bildeten, die mit Gras bewachsen waren. Offenbar war er unverletzt: Die Kinder sahen ihn hinabrutschen und -krabbeln. Dabei stieß er heulende Laute aus wie ein sonderbares wildes Tier.


  »Ich bin der treue Diener der Erdhexe«, schrie er. »Sie braucht Kraft, um wieder ganz zu werden, und ich werde sie ihr verschaffen.«


  Die Kinder starrten hinab zu ihm.


  »Ein Diener der Erdhexe«, flüsterte Felicity.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Martha.


  Henry musste daran denken, was sein Vater gesagt hatte: Magie ist was für Gierige, Faulenzer und Trottel. Er raufte sich die Haare. »Es ist zum Heulen.« Er stieg über die Kante.


  Felicity folgte ihm ohne Zögern. Die Grasbüschel waren hier spärlicher, an manchen Stellen konnte sie sich nur an die nackte Erde krallen.


  Jeb sah zum Himmel hinauf. »Bleib du hier«, sagte er zu Martha und machte sich an den Abstieg.


  Aber Martha schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«


  Etwas weiter unten kletterte Felicity. Ihr Herz klopfte ängstlich, der kalte Wind pfiff durch ihren Mantel, ihre Hände waren fast gefühllos. Es war der helle Wahnsinn. Sie bemühte sich krampfhaft, alle Gedanken auszuschalten, sich nur auf das nächste Grasbüschel, an dem sie sich festhalten konnte, zu konzentrieren, auf das Fleckchen Fels, auf das sie treten konnte. Sie durfte nicht hinunterschauen in den Abgrund.


  »Nicht auf dem Hintern rutschen!«, schrie Henry Martha zu. »Wenn du mal in Fahrt bist, kannst du nicht mehr bremsen.«


  Povl Usage war jetzt unten am Strand angekommen. Er schwenkte triumphierend die Arme. »Die Hüterin der Winde ist fort, jetzt kann meine geliebte Herrin wieder ganz werden.« Er verschwand im Eingang der Höhle unter dem Wunschbrunnen.


  Felicity starrte ihm nach. Sie waren jetzt schon ziemlich weit unten.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Henry.


  »Die Herrin hat dafür gesorgt, dass die Erdhexe zerstreut blieb. Das hat Povl Usage gerade gesagt. Natürlich, so ist es: Die Hüterin der Winde hat den zu Sand zerfallenen Körper ihrer Schwester ständig um die ganze Welt gejagt.«


  »Aber jetzt kann die Erdhexe sich wieder zusammensetzen.« Henry fluchte leise.


  »Ja, er hat gesagt: Sie braucht Kraft, um wieder ganz zu werden.«


  Henry krabbelte das letzte Stück auf allen vieren über Geröll und Fels, dann streckte er Felicity die Hand hin und half ihr hinunter.


  Povl kam aus der Höhle. »Ich habe es getan«, sagte er befriedigt. »Ihr kommt zu spät.«


  Felicity starrte ihn entsetzt an. »Sie will alle guten Geschichten ausradieren, und Sie helfen ihr dabei?«, schrie sie. »Kapieren Sie nicht, was passieren wird?«


  »Das kann nicht schlimmer sein als das, was ihr angetan wurde: Man hat ihr das Herz gebrochen und sie zerstückelt. Aber wenn sie wieder ganz ist, wird sie die Herrscherin sein.« Er wandte sich ab.


  Felicity packte ihn am Ärmel. Er drehte sich wieder um und rückte ihr ganz nahe auf den Leib, so dicht, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte. Mit einem lehmverschmierten Finger hob er das kleine Holzboot an dem Kettchen hoch. Einen Moment lang war ihr, als müsste sie ersticken, so stark war der Geruch nach modriger Erde, der ihr entgegenschlug.


  »Für dich hab ich mir eine besondere Folter ausgedacht«, flüsterte er.


  Felicity ließ seinen Ärmel los. Der Lehrer schnitt eine höhnische Grimasse, dann rannte er mit unglaublicher Geschwindigkeit davon. Felicity wollte hinterher, aber Henry hielt sie auf.


  »Der Mann ist gefährlich«, sagte Jeb.


  »Ja, eben!« Felicity schüttelte Henrys Hand ab. »So einen Kerl kann man doch nicht frei rumlaufen lassen!«


  »Denkst du, wir können ihn uns schnappen und irgendwo gefangen halten? Wie stellst du dir das vor?«, fragte Henry.


  Felicity sah ein, dass er recht hatte. Sie atmete tief durch.


  »Wir müssen in Ruhe überlegen, was wir jetzt tun«, sagte Henry. Er sah niedergeschlagen aus. »Am besten gehen wir in die Bibliothek.«


  [image: ]


  Zwölftes Kapitel


  Die Wintersonne versank hinter dem Horizont. Povl Usage war verschwunden, aber sein Wunsch war in der Welt wie ein winziger glimmender Funke, der nach und nach größer werden und sich zu einem verheerenden Feuer entwickeln musste.


  Die Kinder hasteten die Küste unterhalb der Klippen entlang. Die Angst trieb sie vorwärts, jede Minute war kostbar. Sie keuchten, die kalte Luft stach in ihren Lungen, aber sie rannten immer weiter.


  Die Felswände ragten starr neben ihnen auf im Zwielicht, doch man konnte hören, dass da etwas in Bewegung kam. Ein Unheil verkündendes Geräusch erfüllte die Luft, ein aggressives Schaben und Kratzen und Knistern, als ob der Körper der Erdhexe sich mit unaufhaltsamer Gewalt in jede Spalte und Ritze drängte, entschlossen, den Fels zu sprengen und ihre Macht aller Welt zu demonstrieren.


  Staubwölkchen pufften auf, Steinchen und lose Erde rieselten die Klippe hinunter.


  »Das klingt nicht gut«, bemerkte Martha.


  »Ja, wenn das so weitergeht, stürzt am Ende die ganze Klippe in sich zusammen«, sagte Henry keuchend. »Zuerst bröseln nur kleine Mengen Gestein weg, aber das unterhöhlt den Fels, und irgendwann kommen dann riesige Erdmassen ins Rutschen.«


  Wie eine ungeheure Gewitterfront zog Povl Usages Wunsch die Küste entlang auf die Stadt zu. Die Kinder waren jetzt schon nahe am Hafen von Wellow. Sie sahen vor sich bereits die Fischerhütten, die am Rand der Bucht standen.


  Der Strand war hier schmaler, sie rannten direkt unterhalb der steilen Felswand dahin. Felicity blickte ängstlich nach oben. Wenn die Klippe abstürzte, würden sie von den Gesteinsmassen erschlagen. Ein großer Sandsteinbrocken löste sich, rutschte und fiel polternd die Wand hinab, wobei er eine Menge Geröll mit sich riss, ehe er auf dem Strand auftraf. Ein dumpfes Rumpeln und Grollen war jetzt zu hören, das aus der Tiefe der Erde aufzusteigen schien. Felicity fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Marthas Gesicht war totenbleich. Ihre Schritte wurden langsamer– sie war vollkommen erschöpft.


  »Los, weiter«, schrie Jeb.


  »Nur noch ein kurzes Stück, dann haben wir es geschafft.« Henry nahm Martha bei der Hand und zog sie mit sich. »In der Stadt sind wir in Sicherheit, der Untergrund dort ist stabiler.«


  Ein fürchterliches Krachen und Ächzen hallte durch die Luft. Die Kinder fuhren herum und sahen, wie ein mehrere Meter breites Stück der Klippe abriss und ins Rutschen geriet.


  Felicity spürte die Angst wie eisiges Wasser durch ihre Adern rinnen. Ohne ein Wort drehten sich alle um und flüchteten, sie rannten wie noch nie in ihrem Leben. Felicity spürte das Brennen in ihren Beinmuskeln und das Seitenstechen nicht mehr. Alle Gedanken waren abgeschaltet, sie war nur noch Körper. Die Zeit schien angehalten. Sie kletterten über die mit Seetang bedeckten Felsen am Rand der Landzunge, dabei sahen sie immer wieder ängstlich über die Schulter, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


  Und dann traf das abstürzende Stück Klippe donnernd hinter ihnen auf dem Strand auf. Die ganze Luft erzitterte, Gesteinsbrocken flogen nach allen Richtungen. Es war unglaublich, dass feiner weißer Sand derartige Gewalten entfesseln konnte.


  In sicherer Entfernung blieben sie stehen, keuchend, verschwitzt und starr vor Schrecken. Und immer noch war das feine, bösartige Kratzgeräusch zu hören.


  Ein kalter, geruchloser Wind wehte vom Meer her. Er schnitt in Felicitys heiße Wangen wie ein Messer und riss an ihren Haaren. Ihr war ganz schlecht vor Angst: Sie spürte, das hier war nur der Anfang. Keiner sagte etwas, alle waren wie gelähmt vor Furcht und Grauen.


  Sie drehten sich um, stiegen zum Kai hinauf und hasteten weiter. Als sie an der Bibliothek ankamen, blieb Felicity schockiert stehen: Das ganze Gelände war zerrissen und zerklüftet, überall Buckel und Senken und Spalten. Sie fragte sich, wie es überhaupt möglich war, dass das Gebäude selbst der Gewalt der Erdhexe widerstanden hatte. »Um Gottes willen«, flüsterte sie.


  »Es sieht ganz so aus, als hätte es die Erdhexe hauptsächlich auf die Bibliothek abgesehen«, sagte Martha.


  Jeb nickte. »Ich denke, sie will die Geschichten zerstören– so oder so.«


  Felicity rannte zum Eingang und rüttelte an der Tür. »Es ist abgesperrt.« Was hatte das zu bedeuten?


  Henry und Martha kamen angelaufen und klopften gegen die Fensterscheiben. Jeb ging um das Gebäude herum, um zu schauen, ob irgendwo Licht war.


  Dann ein Geräusch. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Martha schrie auf.


  Eine unheimliche Gestalt in einem Overall trat aus der Tür. Sie hatte einen Sack aus Segeltuch über den Kopf gestülpt. In den Stoff war ein Sehschlitz geschnitten, den eine Motorradbrille schützte.


  Die Gestalt nahm die Brille ab und zog sich den Sack vom Kopf. Es war Jasper Cutgrass. Seine Haare waren verstrubbelt, sein Gesicht schmutzig. »Bin ich froh, dass ihr hier seid«, sagte er. »Ich habe zugesperrt, damit niemand hier reinkommt und womöglich verletzt wird.«


  Sie gingen hinein. Er zog den Overall aus. Seine Uniform, die er darunter trug, war voller Sand. Die Messingknöpfe, die er immer so blitzblank polierte, hatten ihren Glanz verloren.


  »Der Sand ist wie entfesselt. Er reibt wie wild an der Schrift der Geschichten«, sagte er.


  »Wieso haben Sie sich so komisch vermummt?«, fragte Felicity.


  »Der Sand hat mich angriffen, als ich versucht habe, die Geschichten mit frischer Tinte zu überschreiben. Darum habe ich den Overall angezogen und mir einen Kopfschutz gebastelt.«


  »Er hat Sie angegriffen?«, fragte Henry. »Das wird ja immer schöner.«


  Felicity lief es kalt über den Rücken. Es war scheußlich: Überall schwirrten diese Bestandteile der Erdhexe herum.


  Martha fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar.


  »Ich finde, wir sollten uns die Sache mal ansehen«, sagte Felicity. »Es wird ja wohl nicht allzu gefährlich sein, wenn wir uns ein paar Minuten in dem Raum aufhalten, oder?«


  Mr Cutgrass öffnete die Geheimtür. »Solange ihr die Bücher nicht anfasst, passiert euch nichts.«


  Sie tasteten sich an den kalten Wänden entlang die Stufen hinunter. Am Eingang zum Gewölbe blieben die Kinder vor Entsetzen wie angewurzelt stehen.


  Das Erste, was Felicity wahrnahm, war das Geräusch. Das Unheil verkündend raue Reiben und Schaben und Kratzen erfüllte den ganzen Raum. Und als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah sie, dass jedes Fetzchen Papier von weißem Sand bedeckt war, der sich hektisch wimmelnd und wuselnd bewegte wie schreckliches Ungeziefer. Er bildete keine Wolken wie bei den Sandstürmen, die sie von Abbildungen kannte, sondern er war wie ein unvorstellbar großes Heer von winzigen Lebewesen, die ausgeschwärmt waren, um jedes Buch mit mörderischer Gründlichkeit nach Geschichten zu durchsuchen, die glücklich endeten, und sie restlos zu vernichten.


  »Der Sand kann irgendwie spüren, was im Inneren von Menschen vorgeht, glaube ich.« Jasper musste schreien, um den Lärm zu übertönen. »Er scheint zu wissen, dass ich die Geschichten vor der Zerstörung bewahren will.«


  »Sie meinen das, was man früher mit dem Wort Sympathie bezeichnet hat?«, fragte Martha. »Diese besondere Verbindung zwischen Wesen, die es ermöglicht, dass das eine mitfühlt, was das andere fühlt? Miss Cameron hat das schon immer vermutet, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Jetzt fiel es Felicity wie Schuppen von den Augen. »Die Hüterin der Erde hatte ein mitfühlendes Herz: Sie empfand die Leiden anderer, als wären es ihre eigenen«, zitierte sie aufgeregt. »Povl Usage hat gesagt, dass sie mehr Kraft braucht. Das hat er sich vorhin gewünscht und darum ist der Sand jetzt viel aggressiver als vorher.«


  Jasper schaute sie verständnislos an. Die Kinder erzählten ihm, was sie an diesem Nachmittag erlebt hatten.


  »Povl Usage«, sagte Jasper. »Ich habe etwas über ihn in einem Buch gelesen. Er kam mit seiner Familie nicht zurecht, darum hat ihm die Erdhexe angeboten, ihn in ihren Dienst zu nehmen. Wenn ich gewusst hätte, dass er Lehrer an eurer Schule ist!«


  »Könnte er vielleicht der Geliebte der Erdhexe gewesen sein?«, fragte Martha.


  »Nein«, sagte Jasper. »In mehreren Geschichten, die ich gelesen habe, ist davon die Rede, dass der Geliebte ihn nicht mochte.«


  »Kann ich nur allzu gut verstehen«, bemerkte Henry.


  Einer der Stützbalken, die er und seine Brüder aufgestellt hatten, knarzte, und etwas Sand rieselte von der Decke. An der Wand gegenüber zeigte sich im Putz ein Riss, der sich schnell vergrößerte.


  »Nichts wie weg hier«, rief Felicity. Sie flüchteten nach oben in die Bibliothek. Dort standen sie ratlos beieinander.


  »Das macht mir Angst«, sagte Martha nach einer Weile.


  Felicity holte tief Luft. Es wurde höchste Zeit, dass sie endlich etwas unternahmen. Sie sah ihre Freunde der Reihe nach an. »Zuallererst müssen wir den Wunschbrunnen wieder zuschütten«, sagte sie. »Henry, könntest du das zusammen mit Percy und Will übernehmen?«


  »Klar. Wird noch heute Abend erledigt.«


  »Und anschließend müssen wir dafür sorgen, dass die Bibliothek nicht über unseren Köpfen zusammenfällt.« Sie sah Henry an. »Ist das zu schaffen?«


  »Ich denke schon«, sagte er. »Das Ding ist solide gebaut. Wir können es so abstützen, dass man hier genauso sicher sein kann wie in jedem anderen Gebäude in Wellow.«


  »Jasper, helfen Sie uns, die Geschichten zu schützen? Es wird wohl am besten sein, sie bleiben in dem Gewölbe.«


  »Natürlich.« Der Zollbeamte nickte. »Wir können nicht zulassen, dass sie zerstört werden.«


  »Ich mache auch mit«, sagte Martha.


  Felicity drückte ihre Hand. »Bist du sicher?«


  »Klar. Ihr könnt auf mich zählen.«


  Felicity wandte sich wieder an Henry. »Soll Jeb euch helfen?«


  »Nein, das schaffen wir schon alleine.«


  »Dann kannst du dich auf die Suche nach Povl Usage machen«, sagte Felicity zu Jeb.


  »Wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Im Übrigen schlage ich vor, wir sollten versuchen, mithilfe von Miss Camerons Rohrpostmaschine Kontakt zu den Bibliothekaren aufzunehmen«, bemerkte Felicity. »Kannst du rauskriegen, wie man das anstellt, Henry?«


  »Mal sehen.«


  »Was ist mit den Zerstörungen in der Stadt?«, fragte Martha. »Ihr habt ja gesehen, wie es da überall aussieht.«


  »Das müssen wir der Stadtverwaltung überlassen«, sagte Felicity. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Geschichten erhalten bleiben, bis die Bibliothekare ihre Aufgabe zu Ende gebracht haben.«


  


  Der Rest der Weihnachtsferien brachte den Kindern wenig Erholung, da die Erdhexe ihre neu gewonnenen Kräfte auch weiterhin benutzte, um ihre Angriffe zu verstärken. Tag für Tag scheuerte der Sand über die Seiten der Bücher in der Bibliothek und der Untergrund der Stadt löste sich mehr und mehr auf.


  Die düsteren prophetischen Träume kehrten zurück. Schon nach wenigen Tagen konnten die Kinder den Menschen ansehen, dass sie an Schlaflosigkeit litten.


  Henry besorgte Overalls, die die Kinder tragen konnten, um sich vor dem Sand zu schützen, wenn sie die Schrift der Geschichten erneuerten. Die unförmigen Kleidungsstücke aus steifem, dickem Stoff waren scheußlich unbequem, aber unverzichtbar.


  In dem Gewölbe war es sehr eng, wenn sie alle gleichzeitig dort ihrer Arbeit nachgingen, und der Raum heizte sich schnell auf. Der Sand war überall. Jeder Tag brachte viele Stunden schweißtreibender Plackerei mit sich.


  Felicity war froh, dass Percy und Will so hilfsbereit mit Hand anlegten. Sie halfen Henry ohne Murren dabei, den Brunnenschacht wieder zu verschließen, und tauchten danach jeden Morgen gut gelaunt auf, um voller Elan und Sachverstand überall in der Bibliothek Stützen aufzustellen und raffiniert ausgedachte Armierungen anzubringen.


  »Danke, ich weiß nicht, was ich ohne euch täte«, sagte Henry eines Vormittags zu den beiden, nachdem sie die Stützbalken im Gewölbe überprüft hatten. Außer den drei Brüdern hielt sich gerade nur Martha in dem Raum auf.


  »Ist schon okay.« Percy legte einen Bohrer in seine Werkzeugkiste zurück.


  »Wir sollten dir eigentlich auch dabei helfen, Jeb im Auge zu behalten«, sagte Will. »Der Kerl ist auf dem besten Weg, dir dein Schätzchen auszuspannen.«


  »Felicity ist nicht mein Schätzchen«, knurrte Henry.


  Percy kratzte sich hinter dem Ohr. »Seine Suche nach Povl Usage war bis jetzt nicht sehr erfolgreich, oder?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Er und Isaac haben jeden Stein umgedreht. Seit Weihnachten ist der Mann spurlos verschwunden.«


  »Und dabei kennt doch ein alter Schmuggler wie Isaac ganz bestimmt jedes zwielichtige Versteck in der Gegend«, sagte Percy.


  Martha schaute von ihrer Arbeit auf. »Es ist, als hätte sich Povl Usage in Luft aufgelöst.«


  »Vielleicht ist er ertrunken«, meinte Henry.


  Niemand widersprach dieser düsteren Vermutung.


  »Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen«, sagte Percy.


  


  Tag und Nacht plagte die Erdhexe die Kinder und verdüsterte ihr ganzes Leben. Sie redeten nicht über ihre Träume miteinander, sie wollten ihre geheimen Ängste nicht preisgeben. Tief in ihrem Inneren fürchtete Felicity, all das Schlimme könnte leichter wahr werden, wenn sie es laut ausspräche.


  Irgendwann gab Jeb die Suche nach Povl Usage auf und half den anderen beim Auffrischen der Geschichten. Alle arbeiteten fleißig und warteten, dass die Bibliothekare sich meldeten.


  Die Erwachsenen waren aufgerufen worden, dazu beizutragen, Wellow vor der Erosion zu retten. Marthas Eltern war die Aufgabe zugewiesen worden, die Ursachen der Erdbewegungen zu erforschen und, wenn möglich, Gegenmaßnahmen vorzuschlagen. Die zusätzliche Arbeit und die Albträume sorgten dafür, dass viele Leute ständig unausgeschlafen und reizbar waren, was im täglichen Leben zu mancherlei Ärger führte.


  »Ist denn wirklich keine einzige gebügelte Hose mehr da?«, fragte Mr Twogood eines Morgens, als Felicity in der Küche der Twogoods saß und darauf wartete, dass Henry herunterkam.


  Mrs Twogood stand bei ihr, um darüber zu wachen, dass Felicity auch wirklich das Marmeladenbrot, das sie ihr vorgesetzt hatte, bis auf den letzten Krümel aufaß. »Nichts als Haut und Knochen«, murmelte sie missbilligend.


  Normalerweise hätte sich Felicity darüber amüsiert, aber an diesem Morgen war sie einfach nur dankbar, dass sie hier sitzen und essen durfte und eine Weile lang nicht an die Arbeit zu denken brauchte, die vor ihr lag. Mrs Twogoods selbst gebackenes Brot schmeckte köstlich, vor allem die Kruste, und sie hatte dick Butter draufgeschmiert.


  Henrys Mutter warf ihrem Mann einen strengen Blick zu. »Du hast doch eine an, oder nicht?«


  »Ja, aber ich brauche noch eine. Ich muss nach Feierabend zum Pepperpot Point und bei den Erdarbeiten dort helfen, das weißt du doch.«


  »Ich habe gestern Abend drei Hosen gebügelt«, sagte Mrs Twogood. »Ich bügle fast jeden Abend mehrere Hosen«, fügte sie hinzu.


  Mr Twogood runzelte die Stirn. »Die sind schon wieder in der Wäsche. Die Hose, die ich gestern Abend anhatte, war ganz nass und verdreckt. Darum bin ich gegen Mitternacht kurz nach Hause gekommen und hab die anderen geholt.«


  Mrs Twogood schüttelte den Kopf. »Kann ich das wissen? Und ich muss ja auch noch das ganze Zeug von drei Jungs waschen und bügeln. Wie soll ich da hinterherkommen, wenn du in diesem Tempo Hosen verbrauchst?«


  »Es ist also keine da?«, fragte Mr Twogood.


  Seine Frau ging zu dem Berg Wäsche, die sie gerade von der Leine genommen hatte, und zog eine Hose heraus. »Lass mir fünf Minuten Zeit, dann bügle ich sie dir.«


  Mr Twogood nahm sie ihr aus der Hand, steckte seine Brotzeitdose ein und ging zur Tür. »Ich hab’s eilig«, sagte er kurz angebunden, dann war er weg.


  Felicity war die Szene schrecklich unangenehm. Sie stand auf und legte Henrys Mutter den Arm um die Schulter. »Es sind wirklich schwere Zeiten«, sagte sie zu ihr. »Setzen Sie sich hin, ich mache Ihnen eine Tasse Tee.«


  Mrs Twogood setzte sich. Sie wirkte ganz ausgelaugt.


  Auf der Treppe waren polternde Schritte und unmelodisches Pfeifen zu hören, dann trat Henry ein. Er sah seine Mutter an und sein Gesicht wurde ernst. »Ärger mit Papa?«, fragte er.


  »Ich weiß ja, er ist auch mit den Nerven am Ende. Er schlägt sich ganze Nächte um die Ohren, weil überall in der Stadt so viel zu tun ist, und…« Mrs Twogood brach ab.


  »Aber manchmal ist er einfach ein richtiger Stinkstiefel«, sagte Henry und umarmte seine Mutter.


  Mrs Twogood schniefte. »Ach, mein Engelchen«, seufzte sie mit einem zärtlichen Lächeln.


  »Ach, Mamachen«, sagte Henry.


  Felicity musste lachen.


  Aus der Sicht von Felicity und ihren Freunden war das einzig Positive an der derzeitigen Situation, dass ihre Eltern, ständig überarbeitet und übermüdet, wie sie waren, gar nicht dazu kamen, sich Gedanken darüber zu machen, was ihre Kinder eigentlich die ganze Zeit trieben.


  Ganz Wellow litt unter der Erdhexe. Oft wachte Felicity mitten in der Nacht tränenüberströmt auf, weil sie geträumt hatte, sie habe Olivia verloren, Henry sei gestorben oder Martha sei verschwunden, und wenn sie dann aufstand und sich halb erstickt zum Fenster schleppte, um frische Luft zu schnappen, sah sie in Dutzenden von Häusern Licht brennen und wusste, dass auch dort überall Menschen waren, die keine Ruhe fanden.


  


  Nach einiger Zeit fanden Henry und seine Brüder heraus, wie die Rohrpost funktionierte, und man schickte eine Nachricht an Nummer eins der Bibliothekare. Alle bis auf Martha waren da, als seine Antwort eintraf. Will las sie vor– sie war ernüchternd kurz.


  
    Miss Cameron wird zurückkommen, sobald alles erledigt ist. Bitte schützt die Geschichten.

  


  »Sonst nichts?«, fragte Henry, der letzte Nacht besonders schlecht geschlafen hatte. Er versetzte einem Tischbein einen wütenden Tritt.


  Jasper runzelte zweifelnd die Stirn. »Vielleicht sind sie zu beschäftigt?«


  Martha kam die Treppe herunter, ein bisschen außer Atem. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber ich musste warten, bis meine Eltern endlich weg waren. Meine Mutter war ganz schlecht drauf heute. Sie hat ein Riesengeschrei gemacht, bloß weil mein Vater einen Löffel im Marmeladentopf stecken gelassen hat. Aber jetzt sind sie fort, Gott sei Dank, und kommen erst am Abend wieder.« Sie sah in die Gesichter ihrer Freunde. »Was ist passiert?«


  Felicity reichte ihr den Zettel mit der Nachricht. Martha las ihn. Sie öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu. Sie war so empört, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie zog ihren Mantel aus, nahm ihren Füllfederhalter und begann zu arbeiten.


  Will las die Nachricht noch einmal. »Eine höfliche Nachfrage, wie es uns geht, hätte ich schon erwartet«, sagte er.


  Percy setzte eine tief gekränkte Miene auf. »Nicht mal ein Dankeschön sind wir ihm wert.«


  Felicity versuchte zu lächeln, aber ihre Mundwinkel wollten sich nicht heben. Wie lange sollte das noch so weitergehen?


  Sie streckte und bog ihre Finger– sie waren ganz verkrampft vom stundenlangen Schreiben jeden Tag und taten ihr weh, sogar nachts im Schlaf. Ständig war sie müde und schlapp. Der Füller hatte in ihren Fingerspitzen dauerhafte Abdrücke hinterlassen. Und es war kein Ende der Plackerei abzusehen.


  Eine Welle dumpfer Verzweiflung ging über sie hinweg. Würde das je aufhören? Sie drehte das hölzerne Boot an dem Kettchen in ihren Fingern, dann schob sie entschlossen ihre Ängste beiseite. Nein, sie hatte keine Zeit, sich damit abzugeben. Sie mussten weitermachen.


  


  »Du musst endlich aufhören, dich so zu verausgaben«, sagte Poppy eines Abends vor dem Schlafengehen zu Felicity. »Mama kriegt es nur halb mit, und Papa ist die meiste Zeit nicht da, weil er zusammen mit Großvater damit beschäftigt ist, alle diese Reparaturarbeiten zu planen und zu koordinieren, aber irgendwann wird ihnen auffallen, dass mit dir was nicht stimmt. Du siehst einfach schrecklich aus.«


  Felicity verzog das Gesicht. »Es ist nur für eine Weile«, sagte sie.


  »Ich mach mir Sorgen um dich. Schau dir nur deine Haare an.« Poppy nahm die Haarbürste und fing an, sanft die zerzausten Locken ihrer Schwester zu bürsten.


  Felicity setzte sich auf ihr Bett. Es war doch angenehm, jemanden zu haben, der sich so freundlich um einen kümmerte.


  »Es hat mit diesen Erdbewegungen zu tun, nicht?«, fragte Poppy. »Wieso willst du es mir nicht erzählen? Vielleicht kann ich helfen.«


  Felicity schüttelte den Kopf. Sie wollte ihre Schwester nicht mit hineinziehen, Poppy hatte voriges Jahr genug gelitten. Und außerdem stand es Felicity nicht zu, Geheimnisse der Bibliothekare auszuplaudern.


  »Du könntest mir ruhig ein bisschen mehr zutrauen«, sagte Poppy gekränkt.


  Jetzt hatte Felicity Schuldgefühle. »Ich kann nicht darüber reden«, sagte sie.


  Poppy legte seufzend die Bürste weg. »Dann muss ich mich wohl damit trösten, dass ich auf Olivia aufpasse.«


  Felicitys Gesicht hellte sich auf. »Das wäre wunderbar. Ich weiß nicht, warum, aber ich mache mir schreckliche Sorgen um sie.«


  »Sie ist wirklich süß, oder? Keine Angst, ich gebe gut auf sie acht. Und ich bin nicht so wie Mama, der bei Gefahr nichts anderes einfällt, als hysterisch zu kreischen.«


  Felicity lächelte. Der Gedanke, dass sich Poppy um Olivia kümmerte, beruhigte sie.


  Poppy gab ihr einen Gutenachtkuss. »Träum süß. Du brauchst unbedingt mehr Schlaf.«


  Felicity umarmte ihre Schwester. Aber sie hatte wenig Hoffnung auf erholsamen Schlaf: Wie konnte sie Ruhe und Erholung finden, wenn sie jede Nacht erleben musste, was aus der Welt würde, wenn es der Erdhexe gelang, alle glücklichen Geschichten auszuradieren?


  


  Viel zu schnell kam der letzte Tag der Weihnachtsferien. Felicity, Henry und Martha graute es bei dem Gedanken, dass sie nun zusätzlich zur Arbeit in der Bibliothek auch noch die Belastungen des Schulalltags schultern sollten.


  »Wie sollen wir das schaffen?«, fragte Henry, als sie am Abend im Gewölbe ihre Sachen zusammenpackten, um nach Hause zu gehen. »Das halten wir doch gar nicht durch.«


  »Wir müssen.« Aber man sah Martha an, dass sie selbst nicht recht daran glaubte.


  »Ich werde zusätzliche Nachtschichten einlegen«, sagte Jasper, der gekommen war, um sie wie üblich am Abend abzulösen. »Ihr dürft eure Schularbeiten nicht schleifen lassen.«


  Felicity schüttelte den Kopf. »Sie tun sowieso schon zu viel.«


  »Sie arbeiten mehr als wir alle«, sagte Martha.


  Henry nickte. »Wie ein Roboter.«


  Felicity verzweifelte, wenn sie daran dachte, was auf sie zukam. Der Sand schabte und scheuerte unbarmherzig, unermüdlich. Das Leben, das sie führten, war ein einziger Kampf: Erschöpft standen sie Tag für Tag frühmorgens auf und arbeiteten, ohne sich auch nur eine Mittagspause zu gönnen. Keine Spaziergänge, keine freien Abende. Und jede Nacht, wenn sie todmüde auf ihr Bett niedersank, betete sie vergeblich, sie möge Ruhe finden. Es war hoffnungslos.


  »Wir müssen durchhalten«, sagte sie und stellte mit entschlossenem Nachdruck einen Stapel Bücher auf den Tisch. »Es gibt Leute, die sind schon mit Schlimmerem fertiggeworden. Irgendwie wird es schon gehen.« Sie lächelte tapfer.


  »Wir schaffen es«, sagte Martha, aber ihre Stimme klang ein bisschen unsicher.


  


  Am nächsten Morgen trotteten Felicity, Henry und Martha bleich wie Gespenster zur Priory Bay. Das Wetter war ebenso trübe wie ihre Stimmung. Kein Sonnenstrahl drang durch die Wolkendecke, die über ihnen hing.


  Die Straße vor der Schule war wegen Reparaturarbeiten gesperrt, die Schüler mussten über einen schmalen Steg gehen, um auf den Schulhof zu gelangen. Viele trödelten oder blieben stehen, um den Arbeitern zuzusehen, ein Stau bildete sich. Das Gedränge und Geschubse, das entstand, trug nicht dazu bei, die Laune der drei Freunde zu verbessern.


  Die Kinder, die auf dem Schulhof herumstanden, schauten müde und mürrisch drein. Man hatte nicht den Eindruck, dass sich die Schüler in den Ferien erholt und frische Kräfte gesammelt hatten.


  Das einzige Gesprächsthema an diesem Morgen war das rätselhafte Verschwinden des Chemielehrers. Allerlei wilde Gerüchte machten die Runde.


  »Habt ihr das Neueste schon gehört?«, fragte Charlotte Chiverton. Sie hatte dunkle Ringe um die Augen, wirkte aber erstaunlich munter und aufgekratzt– nichts befeuerte ihre Lebensgeister mehr als Klatsch und Tratsch. »Povl Usage ist zur Fremdenlegion gegangen. Die Lehrer hier sind echt total durchgeknallt.«


  »Mir hat jemand erzählt, er hat sich in die Luft gesprengt«, sagte ein anderes Mädchen. »Er hat mit irgendwelchen gefährlichen Chemikalien experimentiert. Die Schule versucht, es zu vertuschen.«


  Charlotte nickte wissend.


  Felicity, Henry und Martha sahen einander an. Alle diese Gerüchte über den Lehrer machten Felicity Angst.


  Zu allem Übel tauchte nun auch noch Miranda Blake auf. Auch sie wirkte angegriffen: Sie schien noch dünner geworden zu sein. »Du bist sicher traurig, dass du deinen Bewunderer verloren hast«, sagte sie mit hämischem Grinsen.


  »Klar, ich bin am Boden zerstört«, antwortete Felicity todernst.


  »Es ist sicher schlimm, aber du wirst drüber wegkommen, nur Mut«, sagte sie. Sie wandte sich Martha zu. »Ah, Felicitys treu ergebene Dienerin ist auch da.«


  »Zieh Leine, Blake«, murmelte Martha.


  »O Mann«, seufzte Miranda spöttisch. »Wir haben eben alle ein bisschen schwache Nerven nach diesen Weihnachtsferien.«


  


  Felicity und ihre Freunde schlugen sich tapfer. Wenn es in dem Gewölbe nur nicht immer so heiß gewesen wäre! Und dann mussten sie auch noch die ganze Zeit diese Schutzkleidung tragen. Aber sie konnten nicht darauf verzichten, der Sand war einfach zu aggressiv.


  »Wir sollten versuchen, nicht über die Geschichten nachzudenken, die wir gerade bearbeiten«, schlug Martha eines Tages vor, als sie wieder einmal nach der Schule in dem Raum unter der Bibliothek saßen.


  Henry grinste spöttisch. »Das ist leicht gesagt.«


  »Das kann man trainieren, hab ich gelesen.«


  »Na ja, einen Versuch ist es immerhin wert.« Felicity glaubte nicht so recht daran, aber irgendetwas musste passieren.


  Es stellte sich heraus, dass Martha recht gehabt hatte: Wenn sie es schafften, alle Gedanken von ihrem Tun abzuziehen, fiel ihnen die Arbeit tatsächlich leichter. Jasper gelang das am besten. Seine stoische Ruhe wirkte immer irgendwie tröstlich. Er beklagte sich nie, obwohl er kaum zum Schlafen kam. Sein Pflichtbewusstsein war vorbildlich.


  Es war ein sonderbarer Zustand, dachte Felicity eines Sonntagnachmittags, als die Kinder alle über ihre Arbeit gebeugt dasaßen, ganz auf die Bewegungen der Hand konzentriert, die den Füller führte, und nicht auf den Zweck ihres Tuns. Ihr half es, an ganz andere Dinge zu denken, an Spaziergänge über die Klippen, daran, wie sie bei Rafes Fest getanzt hatte. Sie sah zu Jeb hinüber, der neben ihr auf der Bank saß. Diese Zeiten schienen Lichtjahre weit entfernt.


  Sie fuhr sich mit ihrer staubigen Hand durch die Haare. Sie zuckte zusammen, als der Stoff ihres Overalls eine wunde Stelle an ihrem Hals berührte.


  Jeb blickte auf. »Dein Overall ist viel zu weit«, sagte er. »Ich mach ihn dir enger.« Er stand auf und zog das Band auf der Rückseite zusammen. Seine Finger streiften ihren Nacken.


  Felicitys Wangen wurden heiß.


  »So«, sagte Jeb und setzte sich wieder hin, »jetzt ist es besser.«


  Felicity spürte das geschnitzte Boot, das sie an Jebs Goldkettchen trug, an ihrem Hals. Sie zog es hervor und hielt es hoch. »Ich hätte dir das Kettchen eigentlich schon längst zurückgeben müssen«, sagte sie.


  Jeb sah ihr in die Augen. »Nein, mein Pate hat gesagt, ich soll es weiterschenken, wenn ich die–« Er stockte.


  Felicity runzelte verwirrt die Stirn.


  »Er sagte, es bringt Glück«, fuhr Jeb hastig fort, »es ist nämlich keine Kopie, sondern das Original, und jedenfalls möchte ich, dass du es behältst.« Er schwieg einen Moment. »Du und keine andere.«


  Felicity war klar, dass sie in diesem Overall nicht gerade reizvoll aussah, aber für Jeb schien das überhaupt keine Rolle zu spielen. Sie musste grinsen.


  Henry schaute herüber. »Verdammt!« Er hatte sein Tintenfass umgestoßen, Tinte ergoss sich über die Seite, an der er gerade arbeitete.


  »Henry!« Martha sprang auf und versuchte, mit einem Taschentuch die schwarze Brühe aufzutupfen. »Also wirklich, wie kann man nur so–«


  »Tut mir leid, aber ich kann’s jetzt auch nicht mehr ändern«, knurrte Henry.


  »Du sollst die Geschichten vor der Zerstörung schützen, nicht mit Tinte übergießen.«


  »Ich hab es ja nicht mit Absicht gemacht.« Henry schmiss seinen Füller hin und stürmte hinaus.


  Martha sah Jeb und Felicity an und seufzte.


  Jasper nahm seinen Kopfschutz ab. »Hab ich was verpasst?«, fragte er.


  »Ich werde mal nach ihm sehen«, sagte Felicity.


  »Nein«, rief Martha. »Das wäre nicht gut.«


  »Aber–« Felicity sah sie verwirrt an.


  Martha rang eine Weile vergeblich nach Worten, was sehr ungewöhnlich war. »Lass mich mit ihm reden«, sagte sie schließlich. »Glaub mir, es ist besser so.«


  Felicity öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu. Sie hatte Kopfweh. »Okay«, sagte sie. »Wie du willst.«


  


  Martha ging oben auf der Klippe entlang. Henry saß zusammengesunken auf einem Haufen Steine. Am Himmel standen graue Wolken, die von hinten beleuchtet wurden. Das Sonnenlicht blitzte silbern auf dem Wasser.


  »Du könntest ihr sagen, was du fühlst«, sagte Martha leise. Sie setzte sich neben ihn. Der Wind zerzauste ihre Haare. »Du bereust es vielleicht eines Tages, wenn du es nicht tust.«


  Henry steckte seine Hände noch tiefer in die Hosentaschen. Er blickte starr aufs Meer hinaus. Er war gewachsen in letzter Zeit, sein rundes Gesicht bekam kantigere Züge. »Ich würde es bereuen, wenn ich es täte«, murmelte er.


  Martha seufzte schwer. Ein Anflug von Ärger huschte über ihr Gesicht. »Ich will mich ja nicht einmischen, aber sie ist nicht so–«


  Henry fuhr herum. »Lass es«, sagte er. »Lass es einfach.«


  [image: ]


  Dreizehntes Kapitel


  Marthas Entschlossenheit, mehr über die Erdhexe herauszufinden und die versteckte Botschaft von Alices Brief zu entschlüsseln, blieb ungebrochen.


  »Du spinnst doch«, sagte Henry eines Tages, als er sie im Lesezimmer dabei ertappte, wie sie wieder einmal die Seite 120 in dem roten Lederband studierte. Eigentlich sollte sie zusammen mit Felicity Pause machen und sich ein bisschen erholen, stattdessen brütete sie über den Rätseln dieses Texts.


  Sie hatte jedes Wort schon Dutzende Male im Geist hin und her gewendet, um ihm seinen verborgenen Sinn zu entlocken, aber sie hatte nichts Neues entdecken können.


  Jasper kam herein und legte Holz im Kamin nach. Felicity, die in einem der großen Sessel vor Erschöpfung eingedöst war, schrak hoch.


  »Vielleicht will Alice ja sagen, dass wir uns auf die Suche nach der Halskette machen sollen, die die Herrin vorgezeigt hat, um zu beweisen, dass der Geliebte der Erdhexe nichts mehr von ihr wissen wollte«, meinte Martha. »Ich frage mich, was daraus geworden ist.«


  »Diese ständigen Grübeleien führen zu nichts, sieh es endlich ein«, sagte Henry und versuchte, ihr das Buch wegzunehmen, aber Martha hielt es fest.


  »Wenn nur Miss Cameron endlich wiederkäme«, murmelte sie. Sie blätterte in Alices Tagebuch, das Felicity ihr geliehen hatte. »Es muss irgendeinen versteckten Hinweis geben.«


  »Abednego wird Miss Cameron zurückbringen, sobald die Bibliothekare das Problem gelöst haben«, sagte Jasper. Man sah ihm an, dass er fest davon überzeugt war.


  Auch Felicity konnte nicht glauben, dass Miss Cameron sie im Stich lassen würde. Aber dasselbe hatte sie früher von Alice gedacht. Sie hatte das Gefühl, dass sie allein mit all den Schwierigkeiten fertigwerden mussten.


  


  Fern von ihnen in einem anderen Teil der Welt saß Miss Cameron ebenfalls über ein Buch gebeugt und ihre Gedanken waren genauso trübe. Schließlich ließ sie den Band sinken: Sie hatte es satt, immer und immer wieder auf ein und denselben Satz zu starren.


  Sie war wie üblich früh am Morgen aufgestanden. Jetzt war es gegen zehn Uhr und bereits drückend heiß.


  Abednego trat in das Zelt. Er hatte Miss Cameron vom Hafen, in dem die Sturmwolke lag, hierherbegleitet und ihr die ganze Zeit Gesellschaft geleistet. Es vermisste sein Schiff und das Leben auf See, aber er beklagte sich nicht.


  Er trug ein Gewand aus mattgoldenem Baumwollstoff mit blauen und weißen Borten und einem Stehkragen. Um seinen Hals hing eine Korallenkette. Miss Cameron hatte ein leichtes Hemdkleid an, ein breitkrempiger Strohhut bedeckte ihren Kopf.


  »Sind Sie so weit?«, fragte er.


  Obwohl in diesen Breiten ständig die Sonne schien, war Miss Camerons Gesicht blass. Die dunklen Schatten unter ihren Augen traten täglich stärker hervor.


  »Sie werden Ihnen nicht erlauben, eine Nachricht zu schicken«, sagte Abednego. Er wusste, was sie bedrückte, was ständig an ihr nagte und sie nicht zur Ruhe kommen ließ.


  »Die Kinder müssen das Gefühl haben, dass wir sie im Stich lassen.« Ihre Stimme klang bitter und schuldbewusst.


  Abednego schüttelte den Kopf. »Jasper weiß, dass ich zurückkommen werde. Er wird sich um sie kümmern.« Er kniete sich neben ihr hin, sodass sein Gesicht auf ihrer Augenhöhe war. »Ich weiß, wie gern Sie Felicity haben, aber Sie werden jetzt hier gebraucht.«


  Miss Cameron ließ den Kopf hängen. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Abednego setzte zum Sprechen an, doch dann ließ er es.


  Die Bibliothekarin stand auf. »Wir müssen zum Dienst.«


  Er hielt ihr die Eingangsklappe des Zelts auf.


  Miss Cameron verzog das Gesicht, als sie ins Freie trat. Sie konnte sich einfach nicht an die sengende Sonne gewöhnen. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass die Hitze sie regelrecht lähmte.


  Überall ringsum standen weitere Zelte, aus denen Leute kamen, Hunderte von Menschen. Sie strebten dem Gebäude zu, das inmitten der Siedlung aus weißer Leinwand aufragte. Der quaderförmige Bau wirkte ungeheuer groß, aber er war nur ein Pünktchen in dem endlosen Meer aus Sand, das ihn umgab.


  Sie traten ein in die Halle. In dem riesigen Raum waren viele Reihen von mit Papieren übersäten Schreibtischen aufgestellt, an denen Menschen arbeiteten. An einer Wand standen ganze Batterien von technischen Geräten, die der Nachrichtenübermittlung dienten, größere und leistungsfähigere Ausgaben der Rohrpoststation im Gewölbe der Bibliothek von Wellow. Rund um die Uhr trafen dort Meldungen ein, Berichte von neuen Erkenntnissen und Entdeckungen, Antworten auf Nachfragen, Hintergrundinformationen. Und die Aufgabe der Leute, die hier an den Schreibtischen saßen, bestand darin, all die vereinzelten Nachrichten zu filtern und auszuwerten.


  Was sie suchten, war der Ort, an dem die Erdhexe wieder Gestalt annehmen würde. Man vermutete, dass es der Ort einer Wunschquelle sein musste: Denn dort konnte die Erdhexe ihre Geschichte wahr werden lassen.


  Sie hatten systematisch die ganze Welt durchkämmt. Täglich wurden neue Brunnen entdeckt. Alle wurden beobachtet, aber nirgends fand sich eine Spur von der Erdhexe.


  »Der Sand in der Bibliothek von Wellow wird bestimmt immer stärker, oder?«, fragte Miss Cameron.


  »Ihre Vorgesetzten sind der Meinung, sie können hier nicht auf Sie verzichten. Es ist eine Riesenarbeit, das wissen Sie doch selbst.«


  Ein Mann mit einem Klemmbrett näherte sich. Er trug einen weißen Kittel und eine Leinenhose. Er hieß Simeon, und eigentlich gehörte die Arbeit hier in der Halle nicht zu seinen Aufgaben, dafür war sein Rang zu hoch, aber in dieser Lage wurde jede helfende Hand gebraucht, und er wollte unterstreichen, dass sich in ihrer Organisation jeder dem gemeinsamen Ziel unterordnen musste.


  Die brütende Hitze schien ihm nichts auszumachen. Er wirkte frisch und konzentriert, als herrschte heiteres Frühlingswetter. »Sie übernehmen die Nachrichten aus den Polarregionen. Ihr Platz ist Tisch 4b, Sektion A«, sagte er.


  Abednego nickte und machte sich auf den Weg.


  Miss Cameron rührte sich nicht von der Stelle. »Haben Sie meine Bitte geprüft, mit den Kindern Kontakt aufnehmen zu dürfen?«, fragte sie.


  »Ja. Ihr Antrag ist abgelehnt. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit.«


  »Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Dazu besteht kein Grund. Jasper Cutgrass kümmert sich um alles Nötige in Wellow. Solange wir die Quelle nicht finden, ist niemand in Sicherheit.« Er kritzelte etwas auf das Blatt auf seinem Klemmbrett.


  Miss Cameron öffnete den Mund.


  »Aus unserem gesammelten Material geht klar hervor, dass Wellow gewiss nicht der Ort ist, den wir suchen.«


  »Ich glaube, Sie irren sich: Wellow spielt eine besondere Rolle.«


  Ein Ausdruck von Ärger huschte über das Gesicht des Mannes. Dieser Mangel an Selbstbeherrschung reizte ihn noch mehr. »Ich möchte diese Diskussion nicht immer wieder neu führen. Sie werden doch nicht unsere Forschungsergebnisse infrage stellen wollen?«


  »Sie haben mir nicht die Möglichkeit gegeben, die Sache in Wellow selbst zu untersuchen. Ich kenne die Stadt am besten«, sagte sie. »Und warum verweigern Sie mir die Auskunft darüber, was genau Sie herausgefunden haben?«


  Ihr Kollege starrte sie an, als wäre sie irrsinnig. Diese Frau, die sich so hartnäckig widersetzte, war ihm unerträglich. »Vielleicht sollten wir eine neue Geschichte erzählen und sehen, ob das Problem so zu lösen ist?« Seine Stimme war schneidend kalt.


  Miss Cameron hielt den Atem an.


  Der Mann musterte sie kühl. »Es war ein Fehler, Sie so lange in Wellow zu lassen. Offenbar hat in all der Zeit Ihr gesunder Menschenverstand gelitten. Tun Sie einfach, was Ihnen befohlen wird.«


  Miss Cameron ging. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Aber sie wusste jetzt, dass ihre Position in der Bibliothekarsvereinigung bedroht war. Sie würde weder mit Felicity noch mit sonst jemandem in Wellow Kontakt aufnehmen können, bis alles vorbei war.


  


  »Im Ernst, Martha, du musst dich ausruhen«, sagte Henry am nächsten Tag. Es war Mittag, aber die Schule war schon aus: Man hatte Risse in den Wänden der Turnhalle entdeckt, darum war der Sportunterricht am Nachmittag ausgefallen. Die Kinder waren in die Bibliothek gegangen und Martha hatte sich in eine stille Ecke verdrückt. Die anderen hatten gedacht, sie wollte ein bisschen ausspannen, aber als Henry und seine Brüder dann auf der Suche nach einem gemütlichen Platz, an dem sie ihr Mittagessen verzehren konnten, durch den Saal streiften, ertappten sie ihre Freundin dabei, wie sie schon wieder Bücher wälzte, um endlich Licht in Alices Botschaft zu bringen.


  Jasper saß neben ihr und half ihr, die Dinge, die sie herausgefunden hatte, zu ordnen und auf Karteikärtchen festzuhalten. Man sah ihm an, dass er innerlich zerrissen war: Einerseits wollte er Martha bei ihrer Arbeit unterstützen, andererseits hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er wusste, dass sie dringend Erholung nötig hatte.


  Percy und Will setzten sich auf eine Bank und packten die belegten Brote aus, die ihre Mutter ihnen mitgegeben hatte. Sie dachte, die beiden wären beim Angeln.


  »Wer weiß, ob die Bibliothekare überhaupt etwas unternehmen«, sagte Martha finster. »Hast du das Gefühl, wir können uns auf sie verlassen?«


  Percy seufzte. »Ja, das stimmt schon, aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Wenn du so weitermachst, klappst du bald zusammen.«


  Felicity brachte Tee für alle.


  Marthas Gesicht war blass, ihre Sommersprossen waren fast alle verschwunden. »Da sind eine Menge eingeklebter Zettel drin«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht ist einer verloren gegangen?«


  Felicity fiel das lose Stück Papier wieder ein, das in dem Tagebuch gelegen hatte. Wie hatte sie das nur vergessen können? »Äh«, sagte sie verlegen. »Jetzt, wo du das sagst, fällt mir was ein: Da steckte ein Zettel drin mit einer Strickanleitung.«


  Martha sah sie erstaunt an.


  Jasper hüstelte verlegen.


  Felicity wurde ganz mulmig. Sie rannte zur Garderobe und kramte in ihrer Manteltasche. Gott sei Dank, der Zettel war noch da. »Es ist wirklich nur eine Strickanleitung, nichts Wichtiges«, sagte sie und hielt ihn Martha hin.


  Martha nahm das Papier und las es.


  
    Gestreifte Fausthandschuhe


    


    1 Knäuel Wolle


    1 Knäuel Kammgarn


    


    30 M anschlagen und auf drei Nadeln verteilen


    Runde eins KF


     Nadel1– str bis vorl M, 1M zun, 2M str


     Nadel2– 1M str, 1M zun, str bis Ende


     Nadel3– abstr


    Runde zwei KF


     alle Nadeln abstr


    Runde drei GF


     Nadel1– str bis vorl M, 1M zun, 2M str


     Nadel2– 2M str, 1M zun, str bis Ende


     Nadel3– abstr


    Runde vier GF


     alle Nadeln abstr


    grztandegtuamtimecttlteesteihrtaknreesroihaetcgspi


    lihsdrtmesectrr


    Runde fünf KF


     Nadel1– str bis vorl M, 1M zun, 2M str


     Nadel2– 3M str, 1M zun, str bis Ende


     Nadel3– abstr


    Runde sechs KF


     alle Nadeln abstr


    Runde sieben GF


     Nadel1– str bis vorl M, 1M zun, 2M str


     Nadel2– 4M str, 1M zun, str bis Ende


     Nadel3– abstr


    Runde acht GF

  


  Martha blickte auf und sah Felicity zornig an.


  »Was hast du denn?«, sagte Felicity unsicher. »Da ist nichts.«


  Martha hielt das Blatt hoch und zeigte auf zwei Zeilen mit scheinbar beliebig zusammengewürfelten Buchstaben. Ihr Gesicht war finster. »Und das hier?«


  
    grztandegtuamtimecttlteesteihrtaknreesroihaetcgspilihsdrtmesectrr

  


  Felicity lief rot an.


  »Oh, das tut mir schrecklich leid, dass ich das vergessen habe. Das sieht aus wie eine verschlüsselte Botschaft«, stammelte sie.


  »Natürlich, was denn sonst?«, fauchte Martha.


  Jasper schaute ihr über die Schulter. »Das ist nicht der Code, den die Leute von der Gentry immer benutzt haben«, bemerkte er.


  »Es sind keine Wortzwischenräume drin«, sagte Martha. »Das macht es schwierig, den Code zu knacken.« Sie schnaubte zornig. »Wenn ich daran denke, wie viel Zeit und Arbeit ich nutzlos vergeudet habe, bloß weil du so schusselig warst!«


  Felicity hatte jetzt genug. Was bildete Martha sich ein? Glaubte sie, sie sei die Einzige, die sich seit Wochen abstrampelte, die erschöpft und abgekämpft war? »Du brauchst dich nicht so künstlich aufzuregen«, sagte sie gereizt. »Ich hab es schließlich nicht mit Absicht getan.«


  Martha musterte sie kalt. »Oh, Entschuldigung, dass ich mir angemaßt habe, die große Felicity zu kritisieren. Ich weiß schon, dass ich nur die kleine Dienerin bin, die sich treu ergeben und immer schön bescheiden im Hintergrund zu halten hat.«


  »Meinetwegen kannst gerne du die Hauptrolle spielen.« Felicitys Augen sprühten Feuer. Wütend stapfte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Vierzehntes Kapitel


  Felicity stürmte die Treppe zum Hafen hinunter. Die eisige Luft stach ihre nassen Wangen wie mit Nadeln. Sie wischte sich fahrig übers Gesicht. Martha hatte gut reden, sie wusste nicht, wie es war, wenn man immer stark sein musste, weil die anderen das von einem erwarteten. Dabei war Felicity vollkommen übermüdet, sie hatte keinen Appetit mehr und kaum noch Zeit für ihre Familie…


  Die Tränen flossen in Strömen. All der Druck, der auf ihr lastete, all ihre Sorgen und Ängste brachen sich Bahn. Sie war ständig von Leuten umgeben und fühlte sich doch so einsam wie nie zuvor. Und jetzt hatte sie sich auch noch mit Martha zerstritten.


  Sie stand am Kai, der Wind blies in ihre Haare. Tief atmete sie die salzige Luft ein und ihr Herz wurde weit vor Sehnsucht: Wenn sie doch nur draußen auf dem Wasser sein könnte! Auf dem Meer war alles leichter zu ertragen.


  Der Gedanke ließ sie nicht los. Was hinderte sie, ihn in die Tat umzusetzen? Sie konnte hinaussegeln, die Ruby musste da irgendwo im Hafen liegen. Rafe hatte sie hinunterschaffen lassen. Felicity spähte die Reihen der Boote entlang, die leise schaukelnd an den Stegen festgemacht waren. Ja, da war die Ruby. Ihr schlanker Rumpf funkelte im Licht.


  Felicity sprang hinunter auf den Landungssteg. All ihrem Kummer zum Trotz musste sie lächeln beim Anblick des Boots. Es war wunderschön. Sein Name prangte in schwarzer Schrift am Bug. Rafe hatte ihn gleich nach Weihnachten anbringen lassen.


  Eine kleine Spritztour würde ihr sicher guttun. Die See war etwas unruhig, aber das machte nichts aus; Felicity wollte ja nur bis zur letzten Boje hinaussegeln und wieder zurück. Natürlich hatte sie nicht die richtigen Sachen an– ihre Segelkleidung lag zu Hause im Schrank.


  Egal.


  Sie sprang flink auf das Boot direkt vor ihr und von dort zur Ruby hinüber.


  Sie öffnete die Bordkiste. Da lagen ordentlich zusammengelegt die noch ungebrauchten Segel. Felicity machte sie fest und zog sie auf. Es war eine Freude, zu spüren, wie leicht und glatt alles lief. Ihr wurde leichter ums Herz. Ein Segeltrip war jetzt genau das Richtige. Sie machte das Boot los.


  Die Ruby schaukelte plötzlich heftig. Felicity geriet aus dem Gleichgewicht und hielt sich an der Bordwand fest.


  »Ich hab genug von dir«, sagte eine kalte Stimme leise. Und dann schlang ein magerer Arm sich von hinten um Felicity und hielt sie umklammert. Sie spürte kalt eine Messerklinge an ihrer Kehle.


  Povl Usage.


  »Wenn du eine falsche Bewegung machst, tu ich dir weh.« Seine Stimme klang rau und voller Hass.


  Felicity bekam eine Gänsehaut. Ihr war übel. Sie konnte Povl Usages Gesicht nicht sehen, aber sie hatte seinen unverwechselbaren Geruch nach Fäulnis und Moder in der Nase. Sie hustete. Er musste ihr aufgelauert haben.


  Er drückte seine bleiche Wange an ihre und atmete geräuschvoll ein. »Was für ein hübscher kleiner Hals«, sagte er und streichelte ihre Haut. Felicity schauderte.


  »Nimm das Ruder und leg ab«, befahl er.


  Felicity gehorchte. Das Großsegel blähte sich, das Boot nahm Fahrt auf. Ihre Hände zitterten, ihre Finger waren gefühllos.


  »Tu bloß nicht so, als könntest du nicht segeln«, sagte er und drückte das Messer etwas stärker gegen ihren Hals.


  Sie schluckte und nahm sich zusammen. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wie konnte sie ihm entkommen, bevor sie zu weit draußen waren? Die Wellen waren weiß– sie war eingeschlossen von Millionen Teilchen der Erdhexe.


  Povl Usage legte seine Hand auf die von Felicity, hielt sie in festem Griff und zwang sie, die Pinne näher zu sich heranzuziehen, sodass das Boot schneller wurde. Felicity zuckte zusammen. Er war erstaunlich stark.


  Sie konnte ihn jetzt gut sehen. Seine kurzen, weißen Haare waren schmutzig. Seine leichenblasse Haut war schuppig, seine farblosen Augen funkelten. Er hielt Felicity umklammert und zog ihren Oberkörper nach hinten, sodass sie schneller segeln konnten. Der Wind ließ ihre Haare flattern und blies ihr Strähnen über die Augen. Normalerweise genoss sie es, so übers Wasser zu sausen, aber jetzt war sie ganz starr vor Angst.


  »Du bist lästig«, sagte er. »Aber es gibt zum Glück mehrere Möglichkeiten, eine Geschichte aus der Welt zu schaffen. Zum Beispiel kann ich dich umbringen.«


  Felicitys Herz raste, ihr Mund war trocken. Sie schaute über die Schulter nach hinten zum Hafen und zur Stadt.


  »Deine Aktivitäten gehen mir auf die Nerven.« Povl Usage schrie, um den Wind zu übertönen. »Damit ist jetzt Schluss. Ein kleiner Segelunfall wie damals bei deiner Tante und die Sache hat sich. Wirklich tragisch– irgendwie scheint der Name Ruby kein Glück zu bringen.« Er kicherte. »Dein Großvater wird sich die schlimmsten Vorwürfe machen. Das ist ein netter Nebeneffekt.«


  Felicity kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Er würde sie nicht sofort töten, er wollte, dass es wie ein Unfall aussah. Sie musste ihn dazu bringen weiterzureden.


  »Wir haben nichts gegen die Erdhexe«, sagte sie. »Wir wollen nur, dass die Geschichten erhalten bleiben.«


  »Das ist es ja: Die Geschichten müssen weg. Alle sollen genauso leiden, wie meine Herrin gelitten hat. Sobald sie es geschafft hat, wieder ganz zu werden, wird sie die Welt bestrafen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Felicity. »Das ist alles so lange her.«


  »Wir sprechen miteinander«, sagte Povl Usage. »Sie und ich sind wie ein einziges Wesen.«


  Felicity lief es kalt über den Rücken. Die Erdhexe war in Millionen Sandkörnchen zersplittert. Der Mann war total verrückt. Aber sie durfte das Gespräch nicht abreißen lassen. »Wieso sind Sie ihr so treu ergeben?«, fragte sie.


  Er entspannte sich sichtlich, seine Augen glänzten. »Meine Herrin Terre hat mich gerettet. Die Usages sind eine Familie von lauter arbeitsscheuen Verbrechern. Sie hat mich von dort weggeholt. Ich wurde ihr Diener und durfte mit ihr durch die ganze Welt reisen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Doch dann verliebte sie sich. Sie gab alles auf, was sie besaß, aber der Mann war ihrer nicht würdig, und sie erntete nichts als Elend und Leid.« Er kniff Felicity. Sie sah aus dem Augenwinkel sein Messer blitzen. »Und dir wird es jetzt gleich genauso ergehen.«


  Das kleine Boot mit dem roten Segel raste nur so übers Wasser. Povl Usage steuerte es hart am Wind, was gefährlich war, da das Boot so leicht querschlagen konnte. Felicity sah hoch zu dem Wimpel am Mast, der die Windrichtung anzeigte. Er zeigte vom Großsegel weg: Der Wind hatte sich gedreht, was Povl Usage offenbar nicht bemerkt hatte. Eine Idee schoss Felicity durch den Kopf, eine riskante Idee. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Er will dich umbringen, du hast nichts zu verlieren, dachte sie.


  Felicity nahm allen Mut zusammen und zog mit einem Ruck die Pinne zu sich heran.


  Der Wind fuhr ins Segel, der Großbaum schlug auf die andere Seite und das Boot stellte sich quer. Felicity flog durch die Luft und platschte ins eisig kalte Wasser. Sie tauchte keuchend und hustend auf. Die Kälte schien ihren ganzen Körper zu durchdringen.


  Sie schaute sich um. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah sie die steuerlose Ruby auf sich zukommen und tauchte ab. Aber es war zu spät: Der hölzerne Rumpf des Boots streifte ihren Kopf. Es tat scheußlich weh. Aber sie kam wieder hoch. Das eisige Wasser umschloss ihre Brust mit brutaler Gewalt.


  Die Ruby war gekentert, von Povl Usage keine Spur. Felicity starrte schockiert auf das Boot, noch benommen von dem Schlag auf den Kopf, doch dann erwachte ein grimmig entschlossener Überlebenswille. Sie wusste, dass sie im Wasser in wenigen Minuten erfrieren würde. Sie schwamm auf das kieloben treibende Boot zu, nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Sie musste das Boot aufrichten, bevor Povl Usage wieder auf der Szene erschien.


  Da trieb ein loses Tauende. Sie streckte den Arm danach aus.


  Sie schrie auf, außer sich vor Entsetzen. Der Schrei ging in Gurgeln über, denn sie wurde unter Wasser gezogen. Povl Usage hatte sie an den Knöcheln gepackt und zerrte sie in die Tiefe. Felicity strampelte wild, aber er ließ sich nicht abschütteln.


  Sie schaute nach oben durchs trübe Wasser. Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich platzen. Sie befanden sich direkt unter der umgekippten Ruby. Sie zappelte und wand sich, seine Finger rutschten ab, sie war frei. Sie schoss nach oben in den Rumpf des Boots. Es war dunkel dort, und es gab nur wenig Raum, aber sie konnte den Kopf aus dem Wasser strecken und Luft holen. Sie trat mit aller Kraft nach unten, um sich ihren Peiniger vom Leib zu halten. Ihr Fuß traf seinen Körper. Sie hoffte, dass es ihm wehtat.


  Sie würde sterben. Der Gedanke blitzte in ihr auf, aber zugleich wusste sie ganz tief in ihrem Inneren, dass das nicht sein konnte, sie war nicht bereit zu sterben: Sie musste Martha noch sagen, wie leid es ihr tat, sie wollte Olivia in den Arm nehmen und mit Henry lachen. Sie spürte das kleine, hölzerne Boot an ihrem Hals. Sie wollte Jeb küssen.


  Dann war Povl Usage wieder da und zog sie hinunter. Seine knochigen Finger umklammerten ihre Beine. Felicity biss die Zähne zusammen. Sie würde um ihr Leben kämpfen.


  Sie ging zum Angriff über, boxte und trat nach ihm mit all ihren Kräften. Das Wasser war so trübe von dem weißen Sand, dass sie kaum etwas sehen konnte, aber das war ihr egal. Sie traf seine knochige Brust, sein blasses Gesicht, seine mageren Arme. Wild fuchtelnd versuchte er, sie abzuwehren und zurückzuschlagen.


  Dann plötzlich war ihr, als hörte sie einen dumpfen Knall, und Povl Usages Körper wurde schlaff und leblos. Schockiert ließ sie von ihm ab.


  Sein Gesicht war nun ganz deutlich in dem Dämmerlicht zu sehen– das Wasser war mit einem Mal kristallklar. Er grinste, das verzückte Lächeln eines Irrsinnigen machte sich in seinem Gesicht breit. Dann entschwand er ihrem Blick wie ein Gespenst.


  Felicity schoss an die Oberfläche, schnappte gierig nach Luft. Ihre Lungen brannten, ihre Kehle tat ihr weh. Das nasse Holz des Boots war schlüpfrig, aber irgendwie gelang es ihr, sich aus dem Wasser zu hieven und auf den Rumpf der Ruby zu steigen. Voller Schrecken blickte sie übers Wasser, aber da war nichts. Povl Usage war weg. Sie hustete und würgte, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Die Wellen um sie herum waren still und friedlich.


  


  Wie sie es schaffte, die Ruby aufzurichten, wusste Felicity selbst nicht. Von Schluchzern geschüttelt, stand sie auf dem Kielschwert und zog die Segel aus dem Wasser. Dann kletterte sie ins Boot und segelte zurück in den Hafen.


  Ihre Hände und Füße waren gefühllos, sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte. Am Himmel wirbelten Wolken so düster wie ihre Gedanken. Aber das Wasser sah deutlich weniger bleich und trüb aus als bei ihrer Ausfahrt.


  »Bist du verletzt?«, rief eine vertraute Stimme. Es war die von Jeb, der auf dem Anlegesteg stand. Er war totenblass vor Angst und Sorge, seine langen Haare waren zerzaust. Felicity starrte ihn nur stumm an.


  Er zog die Ruby zum Steg, hob Felicity heraus, legte ihr seine Jacke um und hielt sie fest umschlungen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und weinte.


  »Ich hab dich gesehen«, sagte er. Seine Stimme klang rau. »Du warst da draußen, zusammen mit ihm, und ich stand oben auf der Klippe und konnte nichts tun. Es war furchtbar. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn dir was passieren würde.« Er streichelte ihr Haar.


  Martha kam angerannt. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie. Ihr rundes Gesicht war rot und fleckig. »Wie geht’s dir? Ich bin eine so schlechte Freundin.« Sie umarmte Felicity.


  »Du bist die beste Freundin, die ich mir denken kann.« Felicity drückte sie ganz fest.


  Henry trat hinzu. »Das ist gerade noch mal gut gegangen, aber du solltest dir das nicht zur Gewohnheit machen«, sagte er.


  »Es tut mir leid, dass ich so wütend davongelaufen bin.« Felicity schniefte. »Das war rücksichtslos von mir. Ich werde heute Abend länger arbeiten.«


  Martha schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht glauben, aber der Sand steht still. Es hat aufgehört.« Ihre Augen blitzten.


  »Was? Es hat aufgehört?«, fragte Felicity überrascht.


  »Jeb kam hereingerannt und erzählte, dass du in Gefahr bist. Und da war plötzlich Ruhe, kein Sandkörnchen rührte sich mehr.« Martha grinste. »Es ist schon fast unheimlich, so still ist es jetzt in dem Gewölbe.«


  Felicity konnte es nicht fassen. »Aber wie kann das sein?«


  Martha zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Wie auch immer– der Sand regt sich nicht.«


  Felicity lachte laut auf, so erleichtert war sie. Ihr schwirrte der Kopf.


  »Povl Usage ist verschwunden«, sagte sie. »Er ist weggeschwommen, es war wirklich seltsam. Es könnte sein, dass ich ihn mit einem Tritt am Kopf getroffen habe, aber ich glaube eigentlich nicht, dass er deswegen verschwunden ist. Er sah richtig glücklich aus.«


  »Irgendwas muss passiert sein, das die Erdhexe dazu bewegt hat, ihren Kurs zu ändern«, sagte Martha.


  »Aber was?«, fragte Henry.


  Jeb runzelte die Stirn »Vielleicht haben Miss Cameron und die Bibliothekare etwas damit zu tun?«


  Felicity kaute an ihrer Unterlippe. Sie fühlte sich ausgebrannt und verunsichert, sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie glauben sollte. Ihre Zähne klapperten.


  Henry fasste ihre Hand. »Du bist ganz ausgekühlt«, sagte er. »Gehen wir in die Bibliothek, damit du dich aufwärmen kannst.«


  »Bestimmt waren es die Bibliothekare.« Martha hatte sich bei Felicity untergehakt und half ihr die Stufen hinauf. »Wahrscheinlich werden sie uns bald eine Nachricht schicken.«


  Felicity nickte. Vielleicht hatte Martha recht, und jedenfalls war sie froh, dass sie sich jetzt endlich ein bisschen Ruhe gönnen und wieder zu Kräften kommen konnten.


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Das Meer nahm wieder seine gewohnte grüne Farbe an– die Erdhexe zog sich zurück. Am Horizont zeigte sich ein kleines Fleckchen Blau zwischen den Wolken, blitzend hell wie ein Edelstein.


  Als die vier Freunde die Bibliothek betraten, war Jasper gerade dabei, in einer Ecke des Saals den Boden zu kehren. Sie waren in den vergangenen Wochen so mit Arbeit und Sorgen überlastet gewesen, dass sie gar nicht recht bemerkt hatten, in welch schrecklichem Zustand das Gebäude war. Jetzt sahen sie es mit ganz neuen Augen: Die Bibliothek bot ein Bild der Verwüstung.


  »Mir war gar nicht klar, dass es so schlimm ist«, sagte Martha. Alle blickten bestürzt um sich. Papier lag im Saal verstreut, überall Staub, Schmutz und Sand.


  Jasper stellte den Besen weg. »Wir können morgen sauber machen.«


  »Ja, ich finde, wir haben uns einen freien Nachmittag verdient«, sagte Henry.


  »Ich könnte zum Bäcker gehen und ein bisschen Kuchen holen«, schlug Martha vor.


  Die anderen gingen ins Lesezimmer. Henry zündete ein Feuer an, Jeb holte Holz zum Nachlegen. Felicity zog sich um und setzte sich, in eine Wolldecke gewickelt, in einen Sessel vor dem Kamin. Langsam kam wieder Leben in ihre erstarrten Finger und Zehen. Jasper stellte Teewasser auf. Dann kam Martha zurück, begleitet von Percy und Will, die zwei große Pappschachteln trugen.


  »Ich habe alles versucht, um die beiden abzuwimmeln, aber sie wollten unbedingt mitkommen.« Martha grinste.


  »Das macht dein besonderes Charisma«, sagte Percy.


  »Ja, du ziehst einen magnetisch an.« Will stellte seine Schachtel hin und packte eine Menge Kuchen und Kleingebäck aus.


  »Wir haben aufgepasst, dass sie nicht knausert, schließlich soll keiner Hunger leiden, wenn es was zu feiern gibt«, sagte Percy.


  »Ich glaube, um euch satt zu machen, müsste ich den Laden leer kaufen«, meinte Martha.


  »Halt die Klappe und gib mir ein paar Teller«, sagte Will.


  Jeb ging zum Fenster und zog die schweren roten Vorhänge zu. Der Raum wirkte nun sogar noch gemütlicher.


  Jasper schenkte Tee ein. Es waren nicht genügend Tassen da, weswegen er sich mit anderen Gefäßen behelfen musste.


  »Also, auf uns!«, sagte Henry und hob sein Milchkännchen. »Die Pause haben wir redlich verdient.« Alle stießen miteinander an. »Auf uns.«


  Später spielten sie Backgammon und ein türkisches Spiel namens Okey, das bei den Twogoods sehr beliebt war. Felicity fühlte sich so richtig wohl in dem Raum, der ihr zu einem zweiten Zuhause geworden war.


  Martha saß im Schneidersitz auf dem Teppich und spielte Backgammon mit Will, der jedes Mal kläglich verlor. Henry und Percy lieferten sich mit Jeb und Jasper eine heiße Schlacht beim Okey. Der Zollbeamte hatte eine besondere Begabung für dieses Spiel.


  Die Wärme des Feuers brannte auf Felicitys Wangen, unbeschwertes Geplauder und Scherzen erfüllten den Raum. Zum ersten Mal seit Wochen war sie wieder vollkommen glücklich.


  


  Die Stunden vergingen wie im Flug, viel zu schnell war es an der Zeit, nach Hause zu gehen.


  »Morgen ist Olivias erster Geburtstag«, bemerkte Felicity.


  Martha blickte von ihrem Spiel auf. »Schön, jetzt, wo sich die Lage entspannt hat, kannst du das in aller Ruhe genießen.«


  Felicity lächelte. »Ja, wir veranstalten eine richtige kleine Party.«


  Martha stand auf, um Felicity zur Tür zu begleiten. Im Bibliothekssaal blieb sie bei dem Tisch stehen, an dem sie gearbeitet hatte, nahm Alices Tagebuch, das dort lag, und gab es ihrer Freundin. »Du solltest es an einem sicheren Ort aufbewahren«, sagte sie.


  »Ich fürchte, wir werden niemals erfahren, was Alice mir eigentlich mitteilen wollte.« Felicity schüttelte den Kopf. »Komisch– sie schickt eine verschlüsselte Botschaft und denkt nicht daran, dass wir ohne den passenden Schlüssel gar nichts damit anfangen können. Sicher, sie ist manchmal ein bisschen verrückt, aber das hätte ich ihr dann doch nicht zugetraut.«


  Martha blickte auf das Buch. »Vielleicht sollte ich es mir noch mal ansehen«, sagte sie. »Darf ich es bis morgen behalten?«


  Einen Moment lang glomm ein Funken Neugier in Felicity auf, aber er erlosch sogleich wieder. Sie wollte nur nach Hause und sich ausschlafen.


  »Klar«, sagte sie.


  
    Im Traum war Felicity in dieser Nacht in der Soul Bay am Strand und sammelte Muscheln. Eine davon war besonders schön, die gerippte Oberseite hell orange und braun, die feine Perlmuttschicht der Unterseite wunderbar schimmernd weiß. Fröhlich und zufrieden saß sie in der Sonne und grub ihre Zehen in den warmen Sand.


    In einiger Entfernung sah sie Jeb. Er ging über den mit Seetang übersäten Strand direkt auf sie zu. Sie sprang auf, um ihn zu begrüßen.


    Dann stand er vor ihr, ganz nah. Seine grünen Augen sahen sie an.


    »Ich weiß nicht, was ich täte, wenn dir was passieren würde«, sagte er.


    Und dann küsste er sie.

  


  [image: ]


  Fünfzehntes Kapitel


  Als Felicity am nächsten Morgen die Vorhänge aufzog, strahlte sie glücklich: Überall lag frischer Schnee, die ganze Umgebung war wie verwandelt. Was für eine hübsche Geburtstagsüberraschung für Olivia! Sie drückte die Nase gegen die Scheibe und beobachtete, wie sich ihr Atem an dem Glas niederschlug.


  Es war noch still im Haus. Alle hatten viel Schlaf nachzuholen, nachdem sie so lange jede Nacht von Albträumen geplagt worden waren. Felicity zog sich warm an, schlich leise die Treppe hinunter und trat hinaus ins Freie.


  Die Straße lag verlassen unter einer unberührten Schneedecke da. Das einzige Geräusch, das Felicity hörte, war ein gedämpftes Knirschen unter ihren Sohlen. Die Welt war verzaubert.


  Sie blickte hoch zum Himmel. Große Schneeflocken fielen herab. Sie fühlte sich geborgen in dem Gewirbel der zarten weißen Gebilde, die so überirdisch schön waren. Felicity streckte die Arme aus und drehte sich lachend im Kreis, so leicht war ihr ums Herz.


  Einen Moment lang musste sie an Povl Usage denken, aber sie ließ sich davon die Laune nicht verderben. Sie hatte in der Nacht etwas Schönes geträumt, kein kratzender Sand, keine Schreckensvisionen hatten sie geängstigt. Das allein bewies doch schon, dass alles wieder in Ordnung war, oder nicht? Sie war so erholt aufgewacht wie seit Monaten nicht mehr.


  Sie blickte auf. Vor ihr an der Straßenecke stand Jeb, gekleidet in einen dunklen, dick gefütterten Mantel, an den Füßen klobige Winterstiefel. Er wirkte nervös. Felicity errötete.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er. »Es ist schön so früh am Morgen, wenn noch niemand unterwegs ist.«


  Alle Gedanken an Povl Usage, die Erdhexe und mögliche Gefahren lösten sich in nichts auf.


  »O ja, gerne«, sagte sie lächelnd.


  


  Sie wanderten zur Stadt hinaus. Es hatte aufgehört zu schneien, über die ganze Landschaft breitete sich eine schimmernde Schneedecke. Die kahlen Zweige der Bäume sahen aus wie mit weißem Zuckerguss verziert. Felicity schritt beschwingt dahin. Sie spürte das kleine Boot unter ihrem Schal und lächelte. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor so glücklich gewesen zu sein.


  Lange spazierten sie unbeschwert plaudernd durch den Schnee. Die dicken weißen Wolken zerstreuten sich, die Sonne kam heraus und tauchte die Welt in gleißendes Licht. Jeb sah immer wieder zu Felicity hinüber, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie noch da war.


  Schließlich gelangten sie zu den Klippen. Felicity setzte sich auf einen Zauntritt am Weg. Schweigend trat Jeb vor sie hin, zupfte ihren Schal zurecht und zog ihre Mütze, unter der einige widerspenstige Locken hervorguckten, etwas tiefer.


  Felicity sah ihm in die leuchtend grünen Augen. Sie spitzte leicht die Lippen.


  »Hey, Junge!«, schallte es aus einiger Entfernung. Sie schauten auf.


  Es war Isaac. Jeb fluchte leise.


  Sein Großvater kam näher, in einer Hand seine nach Vanilletabak duftende Pfeife. »Schön, nicht?«, rief er strahlend. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so spät im Winter noch so viel Schnee kriegen.«


  »Hmmm«, brummte Jeb.


  »Martha sucht euch«, fuhr Isaac fort. »Sie war ganz aus dem Häuschen.«


  Felicity und Jeb sahen einander an.


  »Am besten geht ihr gleich zu ihr«, sagte Isaac. »Was für ein glücklicher Zufall, dass ich euch getroffen habe.« Er zwinkerte spöttisch.


  »Ein großes Glück, echt wahr«, knurrte Jeb.


  Felicity konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. »Ich muss sowieso nach Hause. Olivia hat doch heute Geburtstag«, sagte sie. »Aber ein bisschen Zeit habe ich noch.«


  »Ist in der Bibliothek alles in Ordnung?«, fragte Jeb.


  »Sah ganz okay aus«, antwortete Isaac.


  »Also dann, gehen wir«, sagte Jeb. Er nahm Felicity bei der Hand, als wäre das ganz normal. Sie warf ihm einen Blick zu und er lächelte. Isaac schien es nicht zu bemerken.


  Sie wanderten zurück in die Stadt, alle drei sehr gesprächig und bester Laune. Und Felicity spürte die ganze Zeit Jebs Hand in der ihren.


  


  »Wo habt ihr gesteckt?«, fragte Henry, als sie in die Bibliothek kamen. Sein gereizter Ton machte deutlich, dass er bereits ziemlich lange ziemlich ungeduldig gewartet hatte. »Wir haben überall nach euch gesucht.«


  Martha saß an einem Tisch, auf dem eine Menge Bücher und Papiere lagen. Zahlreiche Blätter waren mit Notizen in Jaspers ordentlicher Handschrift bedeckt.


  »Wir waren spazieren. Ist was passiert?«, fragte Felicity.


  »Klar, was hast du gedacht? Dass wir wegen nichts und wieder nichts in der Gegend rumrennen und nach euch suchen?«, fauchte Henry.


  Martha klopfte mit ihrem Füller auf die Tischplatte. »Können wir jetzt vielleicht anfangen?« Sie hatte Henrys schlechte Laune schon den ganzen Vormittag lang ertragen und war mit ihrer Geduld am Ende.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Felicity.


  »Martha hat die Botschaft von Alice entschlüsselt«, platzte Henry heraus.


  Felicity fiel der Unterkiefer herunter. »Ich dachte, der Code ist nicht zu knacken.«


  Martha schüttelte den Kopf. »Alice war nicht so schusselig, wie wir gedacht haben. Sie hat in ihrem Brief an dich eine Dechiffrieranweisung versteckt.« Sie hielt Felicity das Schreiben hin und zeigte der Reihe nach immer auf das erste Wort jeder Zeile:


  
    Liebste Felicity,


    


    immer denke ich wehmütig an die Stunden zurück, die wir


    zwei miteinander verbracht haben. Darum hier ein kleines


    Zeichen meiner Verbundenheit. Aber wenn ich den Blick


    vorwärts richte, bin ich froh: Du hast Freunde, auf die Du


    zählen kannst– das ist ein großes Glück. Bei Euren Fahrten


    und Ausflügen im vergangenen Jahr hast Du unter Henrys


    Anleitung Freude am Segeln gefunden. An sportlichen Er-


    folgen wird es Dir in der Zukunft sicher nicht mangeln.


    


    Alles Liebe


    Deine Alice


    


    PS: Beachte Seite 120 Deines Buchs.

  


  »Immer zwei Zeichen vorwärts zählen und Anleitung folgen«, las Martha vor. »Mit ›Anleitung‹ ist natürlich die Strickanleitung gemeint, auf der die codierte Nachricht steht. Und auf Seite 120 deines roten Buchs findet man den Text, den man verwenden muss, um das Ganze in Klartext zu übersetzen. Das Verfahren ist seit Langem bekannt und eigentlich gar nicht besonders kompliziert. Man fängt mit dem ersten Buchstaben der Reihe an, die man entschlüsseln will. Das ist in unserem Fall ein g. Man geht in dem Text auf Seite 120 zur ersten Stelle, an der ein g vorkommt, zählt zwei Buchstaben vorwärts und schon hat man den ersten Buchstaben des Klartexts. Und so macht man mit den folgenden Buchstaben weiter. Manchmal muss man ein bisschen knobeln, aber das ist jedenfalls das Prinzip.« Sie schrieb den Anfang des Texts von Seite 120 auf einen Schmierzettel, unterstrich mehrere Buchstaben und machte um andere einen Kreis. »Seht ihr, so sieht das dann aus.«


  
    Die Erdhexe verliebte sich in einen Sterblichen. Er gewann ihr Herz, und sie liebten einander so innig, dass sie beschlossen zu heiraten.

  


  »Und was ist am Ende dabei rausgekommen?«, fragte Jeb.


  Martha hob ein Blatt hoch, auf dem stand:


  
    grztandegtuamtimecttlteesteihrtaknreesroihaetc


    wenndersandstillstehtistterrefastamziel.abersie


    


    gspilihsdrtmesectrr


    brauchtdenblutstein


    


    Wenn der Sand stillsteht, ist Terre fast am Ziel.


    Aber sie braucht den Blutstein.

  


  Felicity tastete blind nach einem Stuhl und setzte sich. »›Meine Herrin Terre‹, so hat Povl Usage die Erdhexe genannt.« Sie atmete schwer. »Wir sind also nicht in Sicherheit. Nicht im Mindesten.«


  Der Raum kam ihr plötzlich düster vor und bedrohlich eng. Sie hatte Angst. Es war nicht vorbei, es fing jetzt erst richtig an.


  »Der Blutstein ist seit Jahren verschollen«, sagte Jeb.


  Martha rückte ihre Brille zurecht. »Jasper sucht schon lange nach ihm. Glücklicherweise hat er das ganze Material, das er gesammelt hat, mit nach Wellow gebracht.« Sie deutete auf den Stapel Papiere und Bücher auf dem Tisch.


  Felicitys Herz setzte einen Moment lang aus. »Heißt das, Sie wissen bereits, wo er sein könnte?«, fragte sie Jasper aufgeregt.


  Der Zollbeamte schüttelte bedrückt den Kopf. »Die Spur, die wir verfolgt haben, hat leider in eine Sackgasse geführt.«


  Felicity kämpfte ihre Enttäuschung nieder. »Und bei Ihren Nachforschungen heute haben Sie auch nichts herausgefunden?«, fragte sie. »Vielleicht in alten Dokumenten so wie damals, als Sie entdeckt haben, wo die Sturmmaschine im Meer versenkt worden war?«


  Jasper setzte zu einer Antwort an, aber Henry ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wie denn?«, sagte er bissig. »Wir waren schließlich die meiste Zeit damit beschäftigt, nach dir zu suchen.«


  »Ich war doch bloß spazieren.« Felicity zupfte verlegen und frustriert an ihren Haaren.


  »Du wärst gestern beinahe ertrunken– schon vergessen?«, sagte Henry. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  Martha unterdrückte einen Anflug von Ärger. Henry hatte in seiner Angst um Felicity einen solchen Wirbel gemacht, dass sie und Jasper gar nicht dazu gekommen waren, sich mit dem Blutstein zu beschäftigen. »Wasser, das mit dem Stein in Berührung kam, verwandelte sich in Gift«, sagte sie. »Vielleicht braucht die Erdhexe den Stein, um Menschen zu vergiften.«


  »Das wäre einfacher, als alle Geschichten mit glücklichem Ausgang zu zerstören«, bemerkte Jeb.


  Felicity nahm eines der Bücher, das aufgeschlagen dalag, vom Tisch. Auf einer Seite war eine farbige Abbildung des Blutsteins.


  »Es sieht aus wie ein Herz«, sagte Henry.


  Martha schüttelte den Kopf. »Finde ich überhaupt nicht.«


  »Ich meine nicht die Art Herz, die man ins Holz von Parkbänken schnitzt, sondern ein wirkliches Herz aus Fleisch und Blut.«


  Felicity starrte auf das Bild. Irgendwie hatte sie so ein scheußliches Gefühl, als zöge es sie unaufhaltsam in die Tiefe.


  Unter den Büchern auf dem Tisch war auch die Märchensammlung, die sie schon einmal durchgeblättert hatte. Felicity nahm sie und suchte nach dem Bild der Erdhexe.


  
    »Nur ihr Herz blieb blutrot, weil es immer noch voller Liebe war«, stand darunter.

  


  Leuchtend rot hob sich das grausig realistisch gezeichnete Herz von dem schwarz-weißen Hintergrund ab.


  »Er ist ihr Herz«, sagte Felicity.


  Die anderen sahen sie verständnislos an.


  »Die Erdhexe verwandelte sich in Granit, aber ihr Herz blieb rot. Henry hat recht: Der Blutstein sieht wie ein Herz aus– er sieht deswegen so aus, weil er das Herz der Erdhexe ist. Offenbar ist es heil geblieben, als ihr Körper in Stücke sprang, und die Windhexe hat es an sich genommen.«


  Martha sah aus, als wäre ihr ein bisschen schwindlig.


  »Und wie ist es dann in den Besitz der Gentry gelangt?«, fragte Jasper.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Felicity. »Aber die Geschichte passt so gut zur Herrin, das ist genau die Art Grausamkeit, die sie auszeichnet.«


  Sie schaute auf die Uhr. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, ihr schwirrte der Kopf. Es war nicht vorbei, und sie wusste nicht, ob sie stark genug war, weiterzukämpfen. Allen schien ihre Theorie einzuleuchten; sie diskutierten aufgeregt miteinander. Felicity konnte sie hören, aber es fühlte sich an, als wäre sie nicht im selben Raum.


  »Die Erdhexe will den Stein nicht verwenden, um Menschen zu vergiften. Povl Usage hat von der Quelle Kraft gewünscht, aber sie braucht außerdem ihr Herz«, sagte Martha.


  »Der Blutstein ist das fehlende Teil in ihrem Puzzle«, sagte Jasper.


  »Also müssen wir ihn finden– wir müssen ihr zuvorkommen.« Martha nahm das Buch und starrte auf das Bild.


  Henry drückte mit den Fingern gegen seine Schläfen. Er wirkte plötzlich kraftlos und ausgelaugt.


  Felicity schüttelte den Kopf– ihr wurde das alles zu viel. »Ich muss gehen«, sagte sie leise. »Wir feiern Olivias Geburtstag, da kann ich nicht wegbleiben. Ich komme später wieder.«


  Sie stand abrupt auf. Ihr war, als wäre die Zeit stehengeblieben, sie konnte kaum atmen. An der Tür drehte sie sich noch einmal nach Jeb um und ihr Gesicht hellte sich etwas auf. Er zwinkerte ihr kaum merklich zu.


  Henry beobachtete sie mit steinerner Miene.


  Auch Martha erhob sich. Sie war frustriert und wollte nur noch ihre Ruhe. »Wenn ihr nichts dagegen habt, ziehe ich mich jetzt zurück, um eine Weile alleine zu arbeiten.« Sie stapfte davon ins Lesezimmer.


  Jasper räusperte sich verlegen. »Na ja, vielleicht, ähm… Ich gehe dann mal in meine Wohnung«, sagte er bedrückt. Er wusste nicht recht, warum alle so übellaunig waren. Hatte er sie irgendwie verärgert?


  »Großartig.« Henry schnaubte mürrisch, aber eigentlich kam es ihm ganz gelegen, dass Jasper das Feld räumte, denn nun, da er mit Jeb allein war, konnte er endlich seinem angestauten Zorn freien Lauf lassen. »Was bildest du dir überhaupt ein?«, fauchte er.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Jeb verdattert.


  »Meinst du vielleicht, Felicity lässt sich mit einem wie dir ein? Sie hat was Besseres verdient. Jeder hier weiß doch, was für Leute die Tempests sind.«


  Jeb starrte stumm auf den Boden. »Ah, das ist deine Meinung über mich? Ich hätte es mir denken können«, sagte er nach einer Weile.


  »Ja, allerdings. Es gibt genügend Mädchen in Wellow, die dir nachlaufen. Such dir eine von denen aus und lass Felicity in Ruhe.«


  »Ist gut«, sagte Jeb. Er zog seine Jacke an und ging.


  


  Felicity wusste nicht, wie sie es schaffte, den Geburtstagstee durchzustehen. Sie hätte die Feier um nichts in der Welt versäumen wollen, doch ihre Gedanken irrten ständig ab, und sie sah alles um sich herum wie in Nebel gehüllt.


  Sie saß mit dem Baby auf dem Schoß im Esszimmer vor einem reich gedeckten Tisch, während ihre Familie ein Geburtstagslied sang, und überlegte fieberhaft, wie sie den Blutstein finden konnten. Die Vorstellung, was aus der Welt werden würde, wenn die Erdhexe ihr Herz wiederhatte, war grauenhaft. Felicity streichelte die pummeligen Ärmchen ihrer kleinen Schwester und schloss die Augen, aber die Angst ließ sie nicht los.


  Sie nahm sich ein Stück Torte, doch sie brachte keinen Bissen hinunter. In einem unbeobachteten Augenblick versteckte sie ihren Teller, um den Kuchen später wegzuwerfen. Olivia umarmte Felicity tapsig und gab ihr einen feuchten Babykuss, und ihre große Schwester kniff die Augen zusammen, um ihre Tränen zu verbergen.


  Als endlich die Geburtstagskerzen ausgeblasen waren und Olivia in ihrem Bettchen lag, zog Felicity Mantel und Schal an und machte sich auf den Weg zur Bibliothek.


  Auf der Straße vor dem Haus kam ihr einen Moment lang Jeb in den Sinn. Sie lächelte– wenigstens ein Lichtblick in all der Düsternis.


  Sie bog um die Ecke und stieß beinahe mit Miranda Blake zusammen, die zu ihrem eleganten Wintermantel eine Pelzmütze und einen passenden Muff trug. Sie wirkte wie aus dem Ei gepellt.


  Sie blickte auf Felicitys abgewetzte Schuhe hinab, dann hoch zu ihrer Mütze, aus der ein loser Faden heraushing. »Schönen Spaziergang gemacht heute Morgen?«, murmelte sie.


  Felicity schwieg. Miranda hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Die kleine Kröte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Henry hat es mir erzählt. Ich sagte zu ihm, du solltest wirklich aufhören, dich Jeb Tempest so an den Hals zu schmeißen, es ist einfach zu peinlich.«


  Felicity schloss die Augen. Der arme Henry– offenbar war er Miranda über den Weg gelaufen. Kein Wunder, dass er so schlechte Laune gehabt hatte.


  »Ich hoffe nur, Jeb hat sich zu nichts Unüberlegtem hinreißen lassen«, flüsterte Miranda. »So wie bei Louisa Green. Die Arme war am Boden zerstört, als er ihr dann klarmachte, dass das alles nur ein bedauerlicher Irrtum gewesen war.«


  Hör nicht hin, dachte Felicity. Sie will nur Gift verspritzen.


  »Weißt du, er findet dich sicher ganz nett«, fuhr Miranda fort. »Aber du kannst ja wohl nicht im Ernst glauben, dass du der Typ bist, mit dem er sich in der Öffentlichkeit zeigen will– ich meine: Schau dich an!«


  Felicity erstarrte. Ja, es stimmte, sie hatte tatsächlich keine Ahnung, was Jeb an ihr finden konnte.


  Miranda warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ist der Groschen endlich gefallen?«, fragte sie. »Klar, Jeb ist nett zu dir, aber nur, weil sein Großvater mit deinem befreundet ist. Hast du nicht bemerkt, wie befangen er am Anfang war?«


  Felicity spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Jeb ist nur ein Freund der Familie«, sagte sie.


  Miranda lächelte befriedigt. »Gut, dass du das kapiert hast.«


  


  Felicity war schon fast bei der Bibliothek angelangt, als sie Jeb sah, der für Isaac etwas zu erledigen hatte. Sie wusste nicht recht, ob sie sich über die Begegnung freute oder ob sie ihr eher unangenehm war: Sie hatte im Geist jede Minute ihres Spaziergangs Revue passieren lassen und war von Zweifeln zernagt. Jeb seinerseits stand immer noch unter dem Eindruck des Gesprächs mit Henry. Vielleicht hatte er recht und Felicity hatte wirklich etwas Besseres verdient als ihn?


  Ihre Blicke trafen sich. Beide erröteten.


  Felicity war ganz schlecht vor Anspannung. Sie hoffte so sehr, dass Jeb ihre Befürchtungen zerstreuen würde. Wenn er jetzt freudig lächelte, wusste sie, dass Miranda gelogen hatte.


  Aber Jebs Miene war düster. Wie hatte er sich auch nur einen Moment lang einbilden können, Felicity habe ihn gern? Es stimmte, was Henry gesagt hatte: Sie war zu gut für ihn.


  »Hallo«, sagte sie.


  Jeb blieb stumm. Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen.


  Also doch, dachte Felicity. Er fand sie peinlich. Etwas in ihr fühlte sich plötzlich tot an. Wie hatte sie glauben können, dass einer wie er auch nur einen Blick an sie verschwendete?


  »Ich muss weiter«, sagte er. Wahrscheinlich war ihr klar geworden, dass es sich nicht lohnte, sich mit ihm abzugeben.


  Felicity nickte fast unmerklich und starrte auf den Boden, als er weiterging. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um die Tränen in ihren Augen zurückzudrängen.


  Als sie die Bibliothek betrat, kam ihr Henry entgegen. »Dieser Jeb ist ja wirklich eine Klette«, sagte er. »Ich frage mich langsam, ob du bald nur noch im Doppelpack mit dem zu haben bist.«


  »Sieht nicht so aus«, murmelte sie.


  »Ich hab nämlich keine Lust, mich näher mit dieser Familie einzulassen, und Percy und Will geht es genauso«, fuhr Henry fort.


  Felicitys Unterlippe zitterte. »Können wir das vielleicht ein andermal besprechen?« Sie musste sich anstrengen, damit ihre Stimme nicht kippte. »Ich fühl mich nicht so gut.«


  »Komisch, heute Vormittag hast du nur so gestrahlt vor lauter Glück und Seligkeit«, sagte Henry.


  Felicity trat an den Tisch, auf dem Marthas Bücher lagen, einige aufgeschlagen, andere zu Stapeln aufgetürmt. Sie atmete tief durch. »Ich bezweifle, dass du Jebs Gesellschaft noch einmal ertragen musst, du kannst also ganz beruhigt sein.«


  »Ach ja, tatsächlich? Wo ihr euch doch so prima miteinander versteht. Willst du mir erzählen, dass ihr euch in Zukunft nur noch bei romantischen Winterspaziergängen seht oder mal hie und da zum Tanzen?«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie.


  »Erzähl mir doch keine Märchen.« Henry schnaubte zornig. »Ich hab dich gehört an Weihnachten, als du mit ihm über die Tanzfläche geschwebt bist: Vielleicht werden wir später einmal zusammen durch die Welt reisen, in fremde Länder…«


  Felicity war wie vor den Kopf geschlagen. »Das hab ich ganz bestimmt nie gesagt!«, rief sie. Allerdings erinnerte sie sich, dass sie etwas in der Art gedacht hatte. Konnte es sein, dass sie es vielleicht doch ausgesprochen hatte, ohne es zu merken? Wie peinlich!


  Sie brauchte eine Weile, um sich etwas zu erholen, doch dann schlug sie zurück: »Gibt es vielleicht noch einen anderen Grund, warum du ihn nicht magst?«, fragte sie. »Es klingt fast so, als wärst du eifersüchtig.«


  Henry lief puterrot an. »Jetzt reicht es mir«, sagte er, nahm seinen Mantel und ging, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuknallen.


  Felicity ließ sich auf den Stuhl sinken. Dumpf starrte sie auf all die Bücher und Papiere, die vor ihr auf der Tischplatte ausgebreitet lagen. Eine Stelle aus dem roten Lederband stach ihr ins Auge:


  
    Dafür war ihre Schwester gekommen und sie hielt triumphierend das Halskettchen aus dem Haar der Erdhexe hoch. »Er liebt dich nicht«, rief sie.

  


  Das gab ihr den Rest. Sie ließ den Kopf auf ihre aufgestützten Arme sinken und fing haltlos zu weinen an.


  Jasper trat ein, sah sie und blieb erschrocken stehen.


  Felicity wischte sich fahrig über die Augen. »Es ist nichts«, stotterte sie.


  »Ich hole Martha«, sagte Jasper und verschwand.


  Es dauerte nicht lang, bis Martha angelaufen kam. Sie beugte sich mit besorgter Miene über ihre Freundin, die bei ihrem Anblick nur noch heftiger schluchzte.


  »Was ist denn los?«, fragte Martha sanft und nahm ihre Hand. »Komm, erzähl es mir.«


  Felicity hob den Kopf und sah ihre Freundin an. Sie wirkte so gefasst, als ob kein Liebeskummer der Welt sie je aus dem Gleichgewicht bringen könnte. »Ich war mit Jeb spazieren«, sagte sie hilflos.


  »Ja, das hast du erzählt.«


  Felicity schluckte. »Na ja, nicht einfach so, sondern Hand in Hand.«


  »Schön!« Martha lächelte. »Aber ehrlich gesagt finde ich das nicht so besonders überraschend. Dass Jeb dich gernhat, sieht doch ein Blinder.«


  Felicity blickte verblüfft auf. Wie konnte Martha so etwas wissen? »Ich glaube, das ist jetzt vorbei«, sagte sie leise.


  »Ach so.« Martha nahm sie in die Arme. Ihre Haare rochen tröstlich frisch und sauber.


  Felicity schloss die Augen. »Dabei weiß ich natürlich, dass das eigentlich noch meine geringste Sorge sein müsste.« Sie schniefte. »Und jetzt ist auch noch Henry sauer auf mich.«


  Die beiden Mädchen hielten einander umschlungen und schließlich hörte Felicity auf zu weinen.


  Martha gab ihr ein ordentlich gebügeltes Taschentuch. »Henry wird sich wieder einkriegen«, sagte sie bestimmt und steckte Felicitys widerspenstige braune Haare mit der Spange fest. »Er ist einfach erschöpft. Und Jeb Tempest ist ein Idiot, wenn er nicht kapiert, was er an dir hat.«


  Felicity musste grinsen. »Wollen wir ein bisschen an die frische Luft?«, fragte sie.
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  Sechzehntes Kapitel


  Am nächsten Morgen wachte Felicity früh auf. Sie lag in ihrem Bett, starrte an die Decke und lauschte den Geräuschen des noch jungen Tages, die von draußen hereindrangen. An den Seiten der Vorhänge blitzte Licht ins Zimmer, aber es hatte nichts Verheißungsvolles für Felicity: Sie war in Gedanken immer noch zu sehr mit den Ereignissen von gestern beschäftigt. Schließlich raffte sie sich doch auf, stieg aus dem Bett und zog sich an. In der Bibliothek wartete viel Arbeit auf sie. Zuerst musste sie jedoch etwas anderes erledigen.


  


  Als sie eine Stunde später in die Bibliothek kam, traf sie dort Jasper an, der allein im Lesesaal saß, vor ihm auf einem großen Tisch eine Menge Bücher, Papiere und Karteikarten.


  Er blickte von seiner Arbeit auf. »Ich dachte, ich sollte das Material zum Blutstein noch einmal durchgehen. Vielleicht findet sich ja doch irgendein Hinweis, den ich übersehen habe.«


  »Es tut mir leid, dass ich mich gestern so unmöglich benommen habe«, sagte Felicity. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie so ganz mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen war, als ob es auf der Welt nichts Wichtigeres gäbe.


  Sie stellte ihre Tasche auf den Tisch. »Ich habe vorher noch bei meinem Großvater vorbeigeschaut, um was zu holen.« Sie zog den Heartsease Cup heraus, der in eine Decke eingewickelt war. »Es ist zwar schon eine gute Weile her, dass Sie gesagt haben, Sie würden ihn gern mal sehen, aber ich dachte, vielleicht freut es Sie jetzt immer noch.«


  »Na ja, wir hatten in all der Zeit seitdem ja auch alle Hände voll mit anderen Dingen zu tun.« Jasper stand auf. »Nett von dir, dass du daran gedacht hast.« Seine Augen leuchteten. Er nahm den altmodischen Kelch und drehte ihn hin und her. Das Bleikristall funkelte im Licht. »Ich habe Abbildungen davon gesehen, aber in Wirklichkeit ist er natürlich noch viel imposanter«, sagte er.


  »Könnte er uns irgendeinen Hinweis darauf liefern, wo sich der Blutstein jetzt befindet?«


  »Es ist nicht unmöglich, aber viel Hoffnung habe ich nicht.« Jasper seufzte. »Der Blutstein ist unter allen Artefakten das, über das am wenigsten bekannt ist. Ich habe bei meinen Recherchen nur sehr spärliche Informationen dazu gefunden. Und das, was wir haben, hat uns in eine Sackgasse geführt.«


  »Vielleicht existiert er gar nicht mehr«, sagte Felicity. »Jemand könnte ihn vernichtet haben.«


  Jasper schüttelte den Kopf. »Er ist unzerstörbar, das weiß man ganz sicher. Man kann ihn nicht einmal mit einem Diamanten ritzen.«


  Er zeigte auf die drei Männer, die auf dem silbernen Standfuß abgebildet waren. »Die drei Opfer: Sie wollen die Wahrheit weder hören noch sehen, noch aussprechen.«


  Felicity trat neben Jasper und musterte die von Qual verzerrten Gesichter.


  Im Wasser ist die Wahrheit. Sie erinnerte sich an den Nachmittag, an dem sie so wutentbrannt zu ihrem Großvater gelaufen war, um ihn zur Rede zu stellen. »Man kann das Ding in zwei Teile zerlegen«, sagte sie. »Großvater hat es mir gezeigt.«


  »Ich glaube, ich weiß schon, wie man es machen muss.« Jasper nahm vorsichtig die Kristallschale aus ihrer Fassung. Dann sah er die versteckte Inschrift und musste schmunzeln.


  »Sie wissen wirklich gut über die Gentry und alles, was damit zusammenhängt, Bescheid«, bemerkte Felicity.


  »Na ja, manche Dinge würde ich schon gerne noch genauer erforschen.« Jasper blickte auf die Tischplatte hinunter. »Das war einer der Gründe, warum ich den Blutstein wiederfinden wollte: Ich würde gerne einmal ausprobieren, was es mit seinen besonderen Eigenschaften auf sich hat.«


  Felicity zuckte zusammen. »Sie wollen jemanden vergiften?«


  Jasper sah sie entsetzt und ein bisschen gekränkt an. »Natürlich nicht.«


  »Dann wollen Sie sich selbst vergiften?«, fragte Felicity verwirrt.


  »Das Wasser, in dem der Blutstein lag, diente eigentlich nicht dem Zweck, Menschen umzubringen. Es wirkte, wenn man es richtig dosierte, nicht tödlich. Nein, ich wollte es benutzen, um die Empfindungen und Gedanken von anderen Menschen zu verstehen.«


  Felicity starrte ihn verständnislos an.


  »Ach so, ich dachte, das weißt du bereits«, sagte Jasper. »Wenn man von dem Wasser trinkt, das mit dem Stein in Berührung gekommen ist, kann man ins Innere von Leuten blicken. Man hört oder sieht, was in ihnen vorgeht.«


  »Ich habe nur gelesen, dass das Wasser wie Gift wirkte«, sagte Felicity.


  »In Legenden und Mythen der Gentry, Heft Nummer19.«


  Felicity nickte.


  Jasper schüttelte betrübt den Kopf. »Dieser Verlag setzt jede Menge Halbwahrheiten und Unsinn in die Welt. Es ist wirklich schlimm.«


  »Man kann fremde Gedanken lesen«, murmelte Felicity.


  »Ich glaube, für viele, die es probierten, war es eine ziemlich unangenehme Erfahrung«, sagte Jasper. »Darauf bezieht sich diese Inschrift: Trink aus mir, wenn du es vertragen kannst. Das bedeutet: wenn du es vertragen kannst, dass dir davon scheußlich schlecht wird, und gleichzeitig: wenn du es vertragen kannst zu wissen, was andere über dich denken.«


  Felicitys Gedanken rasten. »Und Sie kommen nicht weiter bei Ihrer Suche?«


  »Ja, vielleicht hat jemand absichtlich eine falsche Fährte gelegt hat, die Herrin zum Beispiel– das würde zu ihr passen.« Jasper runzelte die Stirn. »Die Spur führte uns in die Karibik, in die Region, in der ich die Sturmmaschine gefunden hatte. Aber im Lauf unserer Nachforschungen wurde schnell klar, dass der Blutstein nie dort gewesen sein konnte.«


  »Was ist mit Wellow? Dort ist er das letzte Mal gesehen worden.«


  Jasper beugte sich vor und nahm einen Aktenordner, der auf dem Tisch lag. »Das hier ist der Bericht von jemandem, der sehr gründlich die ganze Stadt abgesucht und nichts gefunden hat.«


  »Weiß Martha das alles?«, fragte Felicity.


  »Ich wollte es ihr sagen, aber Henry hat uns andauernd gestört. Er war entsetzlich schlecht gelaunt.«


  Der sonderbare Streit mit Henry kam Felicity in den Sinn. »Vielleicht werden wir später einmal zusammen durch die Welt reisen, in fremde Länder…« Und sie erinnerte sich, wie elend er ausgesehen hatte, nachdem ihm so plötzlich übel geworden war.


  Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr auf. Sie setzte sich hin, ihr schwirrte der Kopf. »Das sähe der Herrin ähnlich«, sagte sie. »Eine falsche Spur zu legen, die von Wellow wegführt, wenn der Blutstein sich in Wahrheit hier befindet.«


  Im Geist sah sie sich selbst mit Jeb auf dem Tanzparkett im Haus ihres Großvaters und schauderte bei dem Gedanken, was passiert war. »Bei dem Fest an Weihnachten ist Henry plötzlich schlecht geworden«, sagte sie atemlos. »Und ich glaube, er konnte meine Gedanken lesen: Er muss Wasser getrunken haben, das mit dem Blutstein in Berührung gekommen war.«


  Jasper fiel die Kinnlade hinunter.


  Und noch eine Erinnerung an jenen Abend schoss Felicity durch den Kopf: an den großen, dünnen Mann im dunklen Anzug mit der Fuchsmaske, die bösartig und verschlagen wirkte. Er hatte bei der Pumpe im Gemüsegarten gestanden. Sie sprang auf und fasste Jaspers Arm. »Wir müssen zu Großvaters Haus«, sagte sie.


  »Sollen wir nicht besser auf die anderen warten?«, fragte er.


  Felicity schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo der Blutstein ist, oder jedenfalls, wo er an Weihnachten war.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Jasper ernst. Er schrieb in aller Eile eine Nachricht auf einen Zettel, dann liefen die beiden los.


  


  Jasper stellte keine weiteren Fragen, als sie durch die Stadt rannten. Und Felicity wäre auch gar nicht in der Verfassung gewesen, ihm alles zu erklären, so viele Gedanken rasten durch ihren Kopf.


  Keuchend erreichten sie Wellow Manor. Fast ehrfürchtig schritt Jasper über den Weg auf das herrschaftliche Gebäude zu, das in der Geschichte der Gentry einen so herausragenden Platz einnahm.


  Die Tür war offen, sie traten ein. Im Haus war es bedrückend still. Felicity rief nach ihrem Großvater, aber ihre Stimme verhallte in den Fluren, und es kam keine Antwort. Mahnend tickte die Uhr an der Wand und erinnerte daran, dass wertvolle Zeit verrann. Aber durften sie denn einfach Rafes Haus durchsuchen, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen? Egal, er war nicht da, und sie konnten nicht auf ihn warten– die Sache war zu wichtig.


  Und dann fiel es Felicity plötzlich wie Schuppen von den Augen. Sie eilte zum Küchengarten, Jasper hinter ihr her. »Die Pumpe! Großvater hat erwähnt, dass sie aus der Zeit stammt, in der er mit der Herrin verheiratet war«, sprudelte sie hervor. »Sie soll gesagt haben, sie schöpfe aus dem Brunnen ihr Wasser der Erkenntnis. Das ist genau die Art Scherz, die für sie typisch ist. Povl Usage muss gewusst haben, dass sie den Blutstein hier versteckt hat. Darum schlich er sich ein, mit der Fuchsmaske getarnt. Irgendwie kam er mir gleich bekannt vor, aber seine Stimme klang anders als sonst. Und natürlich wusste ich damals noch nicht, wie er wirklich ist.«


  Jasper blieb unvermittelt stehen, die Stirn in Falten gelegt. Felicity wurde klar, dass das alles in seinen Ohren vollkommen wirr und unverständlich klingen musste.


  »Ich glaube, die Herrin hat meinem Großvater den Blutstein gestohlen, als sie hier im Haus lebte«, erklärte sie ihm. »Sie hat ihn einfach zu den anderen Steinen im Brunnen gelegt, wirklich schlau. Und da lag er wahrscheinlich über all die Jahre.«


  Jasper staunte sie mit offenem Mund an.


  Sie waren bei der Pumpe angelangt. »Ich glaube, das Wasser kommt von dort.« Sie zeigte auf den alten Brunnenschacht, der immer noch von einer provisorischen Absperrung umgeben war.


  »Der Brunnen ist so gut wie ausgetrocknet. Aber ich vermute, dass es Povl Usage doch geschafft hat, ein paar Tropfen rauszupumpen. Der Mann mit der Fuchsmaske hatte ein Fläschchen dabei. Er muss Henry das Wasser ins Glas getan haben. Wahrscheinlich wollte er die Wirkung an jemandem testen. Ich bin mir sicher, dass Henry meine Gedanken gelesen hat. Es ist ausgeschlossen, dass ich es laut gesagt habe.«


  Jasper starrte die Pumpe an. »Ich werde das Wasser probieren«, sagte er schließlich.


  Felicity wollte ihn davon abhalten, doch Jaspers Entschluss stand fest. »Also gut, aber nur ein ganz kleines bisschen«, sagte sie schließlich. »Henry ist entsetzlich schlecht geworden.«


  An der Ausgussöffnung der Pumpe hing ein einzelner Tropfen. Jasper nahm ihn mit dem Finger auf, dann leckte er den Finger ab. Felicity und er sahen einander an und warteten.


  »Ich glaube, bei Henry ist die Wirkung ziemlich schnell eingetreten«, sagte Felicity nach einer Weile.


  Die Augen des Zollbeamten wurden weit und er sank in sich zusammen. Seine Pupillen waren unnatürlich groß. »Wieso tue ich so, als ließe mich das alles kalt? So bin ich doch gar nicht«, sagte er leise.


  Felicity zuckte zusammen. Genau das hatte sie gerade gedacht.


  Jasper wirkte verwirrt. »Jeb Tempest?«, fragte er. »Aber was ist mit Henry?«


  Felicity bemühte sich krampfhaft, an nichts zu denken, was natürlich nicht klappte.


  Jaspers Gesicht wurde bleich, dann grünlich, er gab würgende Laute von sich. Er schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder, ohne Zweifel, weil er merkte, dass die Übelkeit so nur noch schlimmer wurde.


  »Es ist bestimmt gleich vorbei«, sagte Felicity und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Und tatsächlich dauerte es nicht lang, bis er sich erholte.


  Jasper stand auf. »Du hast recht, der Blutstein ist hier.« Er grinste.


  »Bin ich froh, dass wir ihn gefunden haben.« Felicity strahlte übers ganze Gesicht. Aber dann wurde sie ernst. »Wir müssen ihn in Sicherheit bringen, bevor Povl Usage ihn sich schnappt.«


  »Ich kann runterspringen, aber irgendwie muss ich auch wieder rausklettern«, sagte Jasper. »Hat dein Großvater hier vielleicht irgendwo ein Seil?«


  »Bestimmt. In den Stallgebäuden findet sich sicher eines.«


  »Gut, ich schaue nach.« Jasper ging los. Die alten Pferdeställe lagen auf der anderen Seite des Hauses.


  Felicity setzte sich auch in Bewegung, aber Jasper hielt sie zurück. »Wir sollten den Stein nicht unbewacht lassen. Bleib du hier.«


  Felicity runzelte die Stirn, aber sie sah ein, dass er recht hatte: Es war besser, das Versteck des Blutsteins im Auge zu behalten.


  »Ich bin gleich wieder da«, rief Jasper ihr über die Schulter zu, bevor er um die Ecke des Hauses bog und verschwand.
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  Siebzehntes Kapitel


  Felicity war angespannt und nervös. Sie ging eine Weile im Garten auf und ab, sah sich die verschiedenen Sträucher an, die an der Mauer wuchsen, und setzte sich schließlich auf eine Beeteinfassung. Der Schnee begann schon wieder zu schmelzen und die Erde roch feucht und frisch.


  Dann hörte Felicity plötzlich ein Geräusch und erstarrte: Vom Brunnenschacht her drangen gedämpftes Knirschen von Steinen und ein sonderbar klagender Singsang.


  Vorsichtig schlich sie zu der dunklen Öffnung und lugte hinein. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe huschte suchend im Dunkeln umher. In dem Schein war weißes Haar zu sehen, in dem hie und da Schlammspritzer und lose Erde klebten. Ein rundes, helles Gesicht schaute nach oben.


  Povl Usage.


  Felicity wurde bleich.


  »Hallo, Felicity«, sagte er. Ganz unverkennbar genoss er es, sie so erschrocken zu sehen.


  »Sie sind wieder da«, flüsterte sie schockiert. Natürlich– sie würden niemals vor ihm Ruhe haben.


  »Meine Herrin hat es fast geschafft, und ich bin gekommen, um ihr Herz zu holen.« Povl Usage grinste tückisch.


  Felicity fuhr hoch, sah sich panisch um, ob nicht irgendjemand in der Nähe war, der ihr helfen konnte. Ihr war ganz übel vor Angst. Dieser Irre war drauf und dran, ihnen kurz vor dem Ziel noch in die Quere zu kommen.


  »Soll ich zu dir raufkommen?«, fragte er. Sie wich unwillkürlich zurück, obwohl sie wusste, dass es eine leere Drohung war. Der Brunnenschacht war zwar nicht so schrecklich tief, trotzdem würde niemand an der glitschigen Wandung nach oben klettern können. Es musste da einen Tunnel geben, durch den Povl Usage gekommen war und durch den er nach getaner Arbeit wieder verschwinden wollte.


  »Jasper!«, schrie sie so laut sie konnte, aber sie machte sich wenig Hoffnung. Die Ställe lagen auf der anderen Seite des Hauses, Jasper würde sie nicht hören. Und wenn sie hinüberrannte, um ihn zu holen, schnappte sich Povl Usage den Blutstein und machte sich mit seiner Beute davon.


  »Wenn dein Freund kommt, bin ich längst weg.« Er lachte siegessicher. »Und dann werden meine Herrin und ich uns an der Welt rächen.«


  Felicity wurde es eng in der Brust, sie ballte hilflos die Fäuste. Wütend warf sie einen Stein in den Brunnen. Die Antwort kam prompt: Aus dem Dunkel sauste ein Kiesel knapp an ihrem Kopf vorbei. Sie zuckte zusammen.


  »Jasper«, schrie sie heiser.


  Von Jasper keine Spur.


  Sie starrte in den Schacht hinab. So grauenhaft ihr die Vorstellung auch war, sie musste hinuntersteigen, um Povl Usage aufzuhalten.


  »Ja, genau, komm runter«, sagte der Lehrer mit höhnischem Grinsen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich habe einen Freund bei mir, der dich gern näher kennenlernen würde.« Sie sah etwas metallisch Blinkendes in seiner Hand.


  Wenn sie hinunterstieg, würde er sie töten. Aber wenn sie nichts unternahm, würde er den Blutstein an sich reißen und die Erdhexe wieder zum Leben erwecken.


  »Tod und Zerstörung, keine Hoffnung, keine Freude…«, sang Povl Usage leise.


  Die Schreckensbilder ihrer Albträume kamen Felicity in den Sinn.


  Vielleicht konnte sie irgendetwas Schweres auf ihn hinunterfallen lassen? Wenn nur Henry hier wäre! Felicity sah Povl Usage im Schein seiner Taschenlampe auf dem Boden des Brunnens herumkriechen und nach dem Blutstein tasten. Plötzlich verzerrten sich seine Züge. »Ja, Herrin, es dauert nicht mehr lang, dann habe ich ihn«, murmelte er.


  Felicity gab sich einen Ruck. Die ganze Welt würde schrecklich leiden, wenn sie nichts tat, um die Katastrophe zu verhindern. Sie kauerte sich hin, hielt sich an der Brunneneinfassung fest und stieg über den Rand, um sich vorsichtig hinabzulassen. Ob das alte Mauerwerk überhaupt noch zusammenhielt? Egal, sie musste alles riskieren, um den Verrückten dort unten aufzuhalten.


  Povl Usage sah zu ihr hoch. Er grinste. »Ah, wunderbar. Es wird mir ein Genuss sein, dich umzubringen. Mit der Zeit hab ich deine Visage so richtig hassen gelernt.« Er stand auf, packte sie mit seinen dürren Fingern an den Knöcheln und zerrte kräftig. Felicity rutschte hinab und landete unsanft auf dem Grund. Sie rappelte sich auf, stand Povl Usage gegenüber, den Rücken an die Brunnenwand gedrückt.


  Er musterte sie mit schief gelegtem Kopf. Der Strahl der Lampe war auf den Boden gerichtet, aber als Felicitys Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte sie ihn gut sehen. Wie immer trug er einen schmuddeligen Rollkragenpullover und eine Cordjacke. Sein mit Schlammspritzern gesprenkeltes Gesicht war kalkweiß, seine Augen wirkten bleicher denn je.


  »Sie dürfen der Erdhexe nicht ihr Herz zurückgeben«, sagte Felicity. »Sie wird die Welt in eine Hölle verwandeln!«


  »Na und?« Er verzog das Gesicht. »Die Menschen haben nichts anderes verdient.«


  »Aber warum?«, fragte Felicity. Sie musste ihn dazu bringen, immer weiterzureden.


  »Sie hat sich aufgeopfert in ihrem Dienst an der Welt, aber die Menschen haben es ihr nicht gedankt«, stieß Povl Usage hervor. »Ich habe sie geliebt, sie war mein Ein und Alles. Die Welt muss für ihre Leiden büßen.«


  Seine mürrischen Lippen glitzerten im Halbdunkel. »Du glaubst, du kannst dich mir in den Weg stellen. Was bildest du dir ein? Das Herz gehört meiner Herrin. Und du wirst mir helfen, es zu finden.« Er packte Felicity und hielt ihr drohend ein Messer an den Hals. Dann drückte er sie auf den Boden, zwang sie, sich in einer stinkenden, schlammigen Lache hinzukauern.


  »Such ihn«, befahl er.


  »Ich weiß ja gar nicht, wie er aussieht«, sagte Felicity. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Du wirst ihn erkennen, sobald du ihn berührst.« Er lachte boshaft.


  Auf allen vieren tastete Felicity in der schmutzigen Brühe herum, ließ ihre Finger über eklig schleimige Steine wandern. Sie streckte eine Hand aus und dann wurde ihr mit einem Mal entsetzlich schlecht. Sie erbrach sich, Tränen schossen ihr in die Augen, sie keuchte. Der widerliche Geschmack in ihrem Mund war scheußlich, aber noch viel schlimmer war das Geräusch, das in ihrem Kopf nachhallte: als ob tausend Menschen auf einmal auf sie einschrien.


  Povl Usage lächelte. »Noch mal«, sagte er. Sie bewegte ihre Hand über die Stelle, die jetzt mit ihrem Erbrochenen besudelt war. Sie würgte, wieder drehte sich ihr Magen um. Die Stimmen waren noch lauter.


  Er kniete sich neben ihr hin, sein Messer an ihrem Hals. Der Strahl der Taschenlampe beleuchtete einen bestimmten Punkt auf dem Boden.


  Felicity schnappte nach Luft. Da lag er– ein herzförmiger Stein, glatt und glänzend, leuchtend rot– der Blutstein.


  Povl Usage zog eine gewöhnliche Stofftasche hervor und gab sie Felicity. »Tu ihn da rein«, sagte er.


  Felicity nahm alle Kraft zusammen. Sie streckte die Hand nach dem Herzen der Erdhexe aus und hob es auf. Das ohrenbetäubende Tosen der brüllenden Stimmen schlug über ihr zusammen, der Würgereiz packte sie wieder mit brutaler Gewalt, ihr wurde schwarz vor den Augen, aber sie schaffte es mit letzter Anstrengung, den Stein in die Tasche zu stecken. Dann sank sie zurück gegen die Wand des Brunnens, rang hustend und röchelnd, von Krämpfen geschüttelt, nach Luft, so erschöpft, dass sie den widerlichen Gestank und Schmutz gar nicht mehr wahrnahm.


  Povl Usage küsste die Tasche feierlich, dann steckte er sie ein. Er wandte sich seinem Opfer zu, das Gesicht zu einer irre grinsenden Grimasse verzerrt. Felicity, deren Magen sich langsam wieder beruhigte, fragte sich verzweifelt, was in aller Welt ihn jetzt noch aufhalten sollte.


  Aber er schien keine Eile zu haben. Er kauerte immer noch da, seine Finger strichen zärtlich über die Klinge des Messers. »Ich werde dich schön langsam töten«, murmelte er.


  Felicity überlegte fieberhaft. »Sie müssen sie wirklich sehr geliebt haben«, sagte sie. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Er stutzte. Ein Ausdruck von purer Leidenschaft zuckte über sein Gesicht. »Niemand wird je ermessen, was sie mir bedeutet«, flüsterte er.


  »Und sie hat Sie auch geliebt?«, fragte Felicity.


  Povl Usage schlug die Augen nieder. »Nur als ihren Diener.«


  »Ich habe gelesen, dass sie schön war«, sagte Felicity.


  »O ja, strahlend schön! Ihre Haut war wie Karamell, ihre Locken reines Gold.« Er beugte sich vor, strich mit der flachen Klinge seines Messers über Felicitys Wangen und ihre Haare.


  Sie erstarrte vor Angst. Aber sie durfte das Gespräch nicht abreißen lassen. »Das muss doch alles sehr viele Jahre her sein– wie kommt es, dass Sie so unnatürlich lange leben?«, fragte sie.


  »Die Hüterinnen besitzen besondere Kräfte, die Lebenszeit ihrer Diener zu verlängern.« Die Spitze des Messers glitt sacht über den Stoff von Felicitys Jacke und blieb genau über ihrem Herzen stehen.


  Sie hielt den Atem an, ihr Puls raste. Solange Povl Usage redete, bestand Hoffnung. Auch wenn sie keine Möglichkeit sah, zu entkommen.


  Sie blickte hinauf zu der taghellen, kreisrunden Öffnung des Brunnens, die gar nicht weit entfernt und doch unerreichbar war.


  Eine Gestalt erschien dort oben. Jeb? Felicitys Herzschlag setzte einen Moment aus.


  Und dann sprang Jeb. Er landete sicher auf dem Grund des Brunnens, in den Händen ein langes Stück Holz, holte aus, rasend vor Empörung, und schlug zu. Povl Usage kippte um und blieb bewegungslos liegen.


  »Der Blutstein!«, stieß Felicity hervor. »Er ist in seiner Jackentasche. Mach schnell!«


  Jeb drehte Povl Usage um und tastete ihn ab. Er fand die Stofftasche mit dem Stein und nahm sie an sich.


  Felicity wurde schwindlig. Sie schloss die Augen.


  Jeb beugte sich besorgt über sie. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, sagte er.


  Ein Geräusch schreckte sie auf. Sie fuhren herum. Povl Usage war wieder zu sich gekommen und hatte sich aufgerappelt.


  »Nein!«, schrie Jeb.


  Aber Povl Usage war schon verschwunden. Es gab also wirklich einen unterirdischen Zugang zu dem Brunnen, dachte Felicity. Aus dem Dunkel hallte höhnisches Gelächter, das sich rasch entfernte. Sie wusste, dass es aussichtslos war, ihn zu verfolgen: Povl Usage würde wie ein Gespenst mit der Dunkelheit verschmelzen… und bei passender Gelegenheit wieder auftauchen, um sich den Blutstein zu holen.


  Von oben hörten sie Stimmen, die von Henry und Martha, und auch Jasper war wieder da. »Felicity, bist du da unten?«, rief Henry. In seiner Stimme klang nackte Angst. Dann redeten alle aufgeregt durcheinander, bis Henry mit ein paar kurzen, entschiedenen Anweisungen der Diskussion ein Ende machte.


  Das Ende eines Seils wurde heruntergeworfen. Jeb hielt es fest. »Ich glaube nicht, dass sie verletzt ist«, schrie er.


  Henry kam herabgeklettert, kniete sich sofort neben Felicity hin und begann, sie zu untersuchen. »Hast du Schmerzen? Kannst du den Finger hier bewegen? Und was ist mit deinem Arm?«


  »Es ist alles in Ordnung«, krächzte Felicity verlegen. Sie war völlig verdreckt und roch ganz bestimmt nicht gut.


  In Henrys Gesicht spiegelten sich in sonderbarer Mischung Zorn und Erleichterung. »Wie kann man nur so blöd sein!« Er fluchte. »Wolltest du unbedingt allen beweisen, wie todesmutig du bist?«


  Sie setzte ein besonders gewinnendes Lächeln auf. »Immerhin haben wir den Blutstein«, sagte sie.


  Henry musste lachen. »Das hab ich auch gar nicht anders erwartet, Felicity Gallant.«


  Jeb machte sich mit einem leisen Hüsteln bemerkbar. Er fand, dass es Zeit war, endlich wieder aus diesem ungemütlichen Loch herauszukommen.


  Henry drehte sich nach ihm um. »Du steigst als Erster rauf«, sagte er. »Dann kommt Felicity und zuletzt ich.«


  Einen Moment lang zögerte Jeb, als ob er widersprechen wollte, doch er ließ es sein. Er nickte, fasste das Seil und kletterte flink hinauf.


  Kaum war er weg, wandte sich Henry an seine Freundin. »Tut mir leid, dass ich mich so dämlich benommen habe. Ich hab meine schlechte Laune an dir ausgelassen.«


  Felicity lächelte. »Schwamm drüber, ist mir auch schon passiert.« Sie unterdrückte einen Anflug von Peinlichkeit bei dem Gedanken an ihren Streit: Henry hatte ihre Gedanken gelesen. Na ja, aber schließlich konnte er nichts dafür.


  »Weißt du, Jeb ist kein so übler Bursche, wie du denkst«, fuhr sie fort. »Er ist immer da, wenn man ihn braucht… So wie jetzt gerade, zum Beispiel. Ich wäre wirklich froh, wenn du dich ein bisschen bemühen würdest, deine Vorbehalte gegen ihn zu unterdrücken. Tu es für mich.«


  Henry fand im Stillen, es sei eigentlich nur wieder mal unverschämtes Glück gewesen, dass Jeb als Erster zum Brunnen gekommen war, aber Felicity zuliebe wollte er sich doch mit ihm vertragen. Er nickte. »Klar. Wir werden schon miteinander auskommen.«


  Felicity umarmte ihn dankbar. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde«, sagte sie.


  Henry grinste. »Du wärst verloren, glaub mir.«


  


  Es dauerte nicht lang, dann war Felicity ans Tageslicht geklettert und fiel Martha um den Hals.


  »Wir haben ihn«, rief Martha. »Wir haben den Blutstein. Jetzt wird alles gut.«


  Auch Henry stieg aus dem Brunnen. Jeb streckte ihm die Hand hin, Henry nahm sie. »Danke, dass du Felicity gerettet hast«, sagte er ernst.


  Jeb winkte ab. »Du hättest dasselbe getan.«


  Felicitys Großvater und Jasper kamen angerannt. Rafe trug noch seine Hausjacke, und seine Haare waren auf der einen Seite flach gedrückt– offenbar hatte er ein Nickerchen gehalten. »Jasper hat mir alles erzählt«, sagte er aufgeregt. »Ihr habt den Blutstein gefunden? Was wollte dieser verrückte Lehrer? Ah, dieser verdammte Brunnen!« Erleichtert schloss er Felicity in die Arme.


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Erst jetzt wurde ihr langsam so richtig bewusst, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war.


  »Mir ist nichts passiert«, sagte sie, um ihn und sich selbst zu beruhigen.


  »Deine Eltern werden zu Tode erschrecken, wenn sie das hören«, bemerkte Rafe.


  Felicity wurde blass. Ihre Mutter regte sich wegen jeder Kleinigkeit immer furchtbar auf. Sie fühlte sich plötzlich vollkommen erschöpft.


  »Vielleicht könnte Felicity ja heute bei Ihnen übernachten?«, schlug Martha vor. »Es ist wahrscheinlich auch sicherer.«


  Rafe tätschelte Marthas Arm. »Gute Idee. Wir sollten Anne und Tom alle unnötige Aufregung ersparen.«


  »Ja, das wäre besser«, sagte Felicity. Sie blickte im Garten umher. Ihr war, als hätte sie ihn eine Ewigkeit lang nicht mehr gesehen. Ob sie bei ihrem Großvater wirklich sicher war, bezweifelte sie– im Moment konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass sie sich jemals wieder sicher fühlen würde, an welchem Ort auch immer. Aber zumindest war sie, wenn sie hierblieb, nicht gezwungen, ihren Eltern haarklein zu erklären, was passiert war.


  »Wer hätte das gedacht!« Rafe schüttelte den Kopf. »All die Jahre lag der Blutstein im Brunnen.«


  »Können wir ihn mal sehen?«, fragte Martha.


  Jeb zog die Stofftasche hervor und ließ den Stein auf den Rasen fallen. Alle kauerten im Kreis um ihn herum und betrachteten ihn. Er war etwas größer als eine Männerfaust und sah wirklich wie ein menschliches Herz aus.


  Niemand sagte etwas, nicht einmal Henry.


  »Wie können wir ihn sicher aufbewahren?«, fragte Felicity schließlich.


  »Ich schließe ihn in meinem Arbeitszimmer ein«, sagte Rafe.


  Felicity sah ihn ängstlich an. »Und wenn Povl Usage wiederkommt?«


  »Ich werde das Haus bewachen lassen.«


  »Sobald die Sturmwolke zurückkehrt«, sagte Jasper, »können Abednego und ich ihn an irgendeinen fernen Ort schaffen, wo niemand ihn finden wird.«


  »Wo sollte das sein?«, fragte Felicity. Jetzt, da die Herrin nicht mehr da war, um die Erdhexe in Schach zu halten, war der Stein eine tickende Zeitbombe. Jasper schwieg, offenbar wollte er niemandem verraten, was er vorhatte.


  »Jasper ist klüger als wir alle zusammen«, sagte Henry. »Wahrscheinlich hat er längst einen Plan. Im Fall der Sturmmaschine wusste er auch eine Lösung und das Ding war fast genauso gefährlich wie der Blutstein.«


  Natürlich war das trotzdem etwas anderes. Bei der Sturmmaschine handelte es sich schließlich nicht um das Herz von irgendjemandem. Felicity tat die Erdhexe leid, die in Gestalt unzähliger Sandkörnchen über die Welt verstreut war. Was für ein tragisches Schicksal! Sie musste gähnen, sie war so unendlich müde.


  Rafe fasste sie am Arm. »Komm«, sagte er, »gehen wir ins Haus. Ich gebe deinen Eltern Bescheid, dass du über Nacht bei mir bleibst.«


  


  Rafe führte sie in ein hübsches Zimmer im ersten Stock mit Blick auf den Garten. Felicity beschloss, sich ein paar Stunden Ruhe zu gönnen. Sie machte es sich gemütlich und brachte den Rest des Nachmittags allein mit Lesen zu. Ganz wie in alten Zeiten, als sie noch nicht mit Henry befreundet gewesen war, dachte sie und musste lächeln.


  Gegen Abend machte sie sich einen kleinen Imbiss und nahm ihn mit in ihr Zimmer. Rafe aß gewöhnlich erst spät zu Abend und sie wollte nicht so lange warten.


  Sie hatte eben fertig gegessen, als ihr Großvater hereinkam, um nach ihr zu sehen. »Na, alles in Ordnung?«, fragte er. »Hast du alles, was du brauchst?«


  »Ja, es ist sehr gemütlich hier. Ich will früh ins Bett heute, ich bin müde.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Großvater… Povl Usage wird, glaube ich, nicht so schnell aufgeben.« Die Angst kam wieder mit aller Macht in ihr hoch, aber Felicity nahm sich zusammen. Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen.


  Rafe nahm sie bei der Hand und führte sie ans Fenster. Unten vor dem Haus standen zwei Männer und bewachten den Vordereingang, ein dritter drehte eben eine Runde über das Gelände. Alle trugen warme Kleidung– offenbar hatten sie sich darauf eingerichtet, die ganze Nacht auf ihren Posten zu bleiben.


  »Auf der Rückseite stehen auch drei Mann Wache, zwei weitere behalten die Stallgebäude im Auge. Und natürlich ist auch Jasper da«, sagte Rafe.


  Felicity wurde leichter ums Herz. Sie atmete tief die frische Luft ein und lächelte ihrem Großvater dankbar zu.


  Er tätschelte ihre Hand. »Ich denke, dein Bedarf an Abenteuern ist für eine Weile gedeckt.«


  »Ja, allerdings.« Felicity musste lachen.


  Rafe gab ihr noch einen Gutenachtkuss, dann ließ er sie allein. Felicity ging ins Bett und schlug gerade ihr Buch auf, um noch ein bisschen zu lesen, als es an der Tür klopfte. »Komm rein«, sagte Felicity, die ganz selbstverständlich annahm, es sei noch einmal Rafe.


  Aber es war Jeb.


  Seine langen braunen Haare waren wie gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine leuchtend grünen Augen wirkten ernst. »Rafe meinte, es ist okay, wenn ich bei dir reinschaue.«


  Es war Felicity leichtgefallen, sich mit Henry auszusprechen, aber mit Jeb war es anders. Sie brachte kein Wort heraus, sie wurde einfach nicht schlau aus ihm: Erst behandelte er sie, als wäre sie ihm vollkommen gleichgültig, und dann sprang er in einen Brunnen, um sie zu retten.


  Jeb errötete. »Na ja, gut… Äh, ich wollte…« Er brach ab und starrte verlegen auf den Boden.


  Das misslaunige Krächzen eines Raben drang vom Garten herein. Felicity hielt es nicht länger aus. »Wieso bist du plötzlich so anders? Du verhältst dich so komisch. Hab ich dir was getan?«, fragte sie.


  »Nein, bin ich nicht, und du hast–«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Lüg mich nicht an«, sagte sie.


  Jeb blickte auf. »Ich bin nicht gut genug für dich«, sagte er nach einer Weile.


  »Was? Du bist nicht gut genug?« Felicity war überrascht. »Soll das heißen, dass du mich magst?«


  »Ja, klar. Und ich finde, du hast was Besseres verdient.«


  Sie runzelte finster die Stirn. »Merkst du nicht, wie überheblich das ist?«, fragte sie.


  Jeb wich einen Schritt zurück.


  Felicity setzte sich auf und sah ihm in die Augen. Sie war so wütend wie schon lange nicht mehr. »Ich bin alt genug, um den Kampf gegen die Erdhexe aufzunehmen, und ich bin auch alt genug, um zu entscheiden, in wen ich mich verlieben will. In dich übrigens nicht– bild dir bloß nichts ein!«


  Jeb musste lachen. »O Mann, ich hatte ganz vergessen, dass du eine Gallant bist.«


  Felicity sah ihn mit zornig funkelnden Augen an.


  Jeb wurde wieder ernst. »Ich kann verstehen, warum dich das so empört.« Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. Ein Strahl der Abendsonne vergoldete seine Haare und sein markant geschnittenes Gesicht. »Vor lauter Angst, ich könnte nicht gut genug für dich sein, hab ich ganz aus den Augen verloren, dass du sehr wohl beurteilen kannst, wer gut für dich ist.« Er wirkte ehrlich zerknirscht.


  Felicity lächelte. »Dummkopf«, sagte sie. Und dann beugte sie sich vor und küsste ihn.
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  Achtzehntes Kapitel


  In dieser Nacht schimmerten die dunklen Straßen von Wellow unter einem samtigen Himmel, der über den Klippen und Häusern der Stadt schwebte wie ein weit geöffnetes Maul, bereit, die Welt zu verschlingen.


  In dem stillen Zimmer im ersten Stock des Herrenhauses schlief Felicity tief und fest. Durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen stahl sich etwas silbernes Mondlicht.


  Sie trieb in ihrem Traum nicht hoch über der Welt dahin wie sonst, sondern befand sich mittendrin, sah und fühlte alles, was darin vorging. Körperlos schwebte sie aus dem Zimmer, durch das Holz der geschlossenen Tür und die große Treppe hinunter.


  Es war still, nur hie und da war fast unhörbar das Ticken oder Knacken des schlafenden Hauses zu vernehmen. Die Holzvertäfelungen erzählten ihr flüsternd von ihrem früheren Leben– vom hoffnungsvoll keimenden Samen bis zum mächtigen Baum. Die Steinplatten, über die sie schritt, redeten von der Zeit, als sie in der Tiefe längst erloschener Vulkane geruht hatten.


  Der Boden der Eingangshalle war mit Sand bedeckt, der im Mondlicht schimmerte und in gespenstischen Wellen hin und her wogte. Felicity glitt zur Eingangstür und öffnete sie. Die geschnitzten Engel beobachteten sie düster schweigend.


  Vor ihr stand Povl Usage. Seine Kleidung war durchnässt und schmutzig. Zu seinen Füßen lagen zwei der Wachposten. Über sie kroch in geschmeidig fließender Bewegung feiner weißer Sand.


  Felicity zuckte nicht mit der Wimper: Sie blieb ganz gelassen– das alles war nur ein Traum. Sie trat zur Seite, um Povl Usage durchzulassen. Er trat ein, nahm beim Vorbeigehen ihre Hand und sie überließ sie ihm ohne Widerstand. Der Sand folgte ihnen. Er umfloss ihre Füße, liebkoste Povl Usages gespenstisches Gesicht und seine lila Lippen.


  Felicity seufzte im Schlaf. Er hatte die Erdhexe wirklich geliebt, kein Zweifel. Aus enttäuschter Liebe war er zu dem geworden, der er nun war.


  Er führte Felicity in Rafes Arbeitszimmer. Rafe lag bewusstlos in sich zusammengesunken auf dem Boden, aber seine Enkelin machte sich keine Sorgen um ihn. Er war nicht in Gefahr, der Sand ließ ihn in Frieden, vorerst zumindest.


  Povl beugte sich über Rafe, fasste in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Schlüssel hervor.


  Felicity schwebte zum Kamin und starrte teilnahmslos in den Spiegel mit dem reich verzierten goldenen Rahmen. Das Licht des zunehmenden Mondes erhellte ihr Gesicht, über das der bleiche weiße Sand kroch. Er schlüpfte in ihre Nasenlöcher, in ihre Augen, in ihre Ohren, überall sah sie die feinen Körnchen wirbeln.


  Sie streckte eine Hand aus und sah sie umhüllt von einem feinen Nebel aus Sand. Auch unter der Haut sah sie Sandkörnchen wandern. Sie spürte sie überall in ihrem Körper. Aber sie fühlte sich sicher, wie von einem schützenden Kokon umgeben.


  Povl Usage tauchte hinter ihr auf. »Du bist eins mit meiner Herrin«, sagte er.


  Wie zur Bestätigung wirbelte der Sand in ihrem Kopf, schwirrte zwischen ihren Augen hin und her.


  Povl Usage griff nach einem grünen Wandteppich und zog ihn beiseite. Ein Safe wurde sichtbar. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, schwere Stahlbolzen klickten, Povl Usage öffnete die massive Tür. Da lag der Blutstein. Er nahm ihn, ohne auch nur zusammenzuzucken. »Du kommst mit«, sagte er zu Felicity.


  Sie folgte ihm gehorsam durch den Vordereingang ins Freie. Das Pflaster unter Felicitys Füßen fühlte sich kühl an, das Gras im Garten war gefroren.


  Bei einem Werkzeugschuppen blieb Povl Usage stehen. Er ging hinein und kam mit einer Kreuzhacke wieder heraus.


  Sie verließen das Gelände des Herrenhauses und glitten durch die Straßen der Stadt, der große, dünne Mann, der wie ein Landstreicher angezogen war, und das junge Mädchen, dessen dunkle Haare auf das weiße Nachthemd fielen, beide stumm und ernst.


  Sie durchquerten die Oberstadt und bogen dann auf einen Kiesweg ab, der Felicity so vertraut war, dass sie ihn mit verbundenen Augen hätte gehen können: Er führte durch den Stadtpark zu ihrer Schule. Sie durchquerten den Park, und vor ihnen ragte stumm das neugotische Gebäude der Priory Bay mit seinen Spitztürmchen auf, die feindselig zackige Schatten warfen.


  Povl Usage führte sie durch das schmiedeeiserne Tor zu dem Anbau, in dem der Chemiesaal untergebracht war. Er schlug die Scheibe der Glastür ein. Die beiden betraten den Raum.


  Povl Usage hob die Kreuzhacke. Die Welt hielt den Atem an. Die Spitze des Pickels sauste auf den Boden des Chemiesaals nieder. Wieder hieb er zu und wieder. Steinbrocken sprangen, es staubte, der ganze Raum bebte vom Dröhnen der Schläge.


  Dann war es geschafft: Im Boden klaffte ein Loch. Povl Usage schob den Schutt beiseite. Er und Felicity stiegen durch die Öffnung hinab.


  Der unterirdische Gang, in dem sie sich befanden, musste uralt sein. Es roch modrig– sicher hatte ihn seit Jahrhunderten kein Mensch mehr betreten. Felicity wartete eine Weile, damit sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnen konnten. Sie hörte nichts als das Tropfen und Platschen von Wasser irgendwo im Untergrund, aber ihr war, als fühlte sie die Gegenwart von unzähligen Tausendfüßlern, Ohrwürmern und Schaben, die überall um sie herumwimmelten.


  Und dann sah sie es: Vor ihr lag eine reinweiße Granitstatue, umgeben und halb verschüttet von Sand. Es war die Figur einer Schlafenden in einem langen, faltenreichen Gewand. Ruhig und heiter lag sie da, als hätten Meereswellen sie hergetragen und sanft hier abgelegt. Sie war noch unvollständig, aber die Teile, die bereits fertig waren, schimmerten warm. Die wunderschön geschwungenen Lider waren bis ins letzte Detail perfekt, eine Wange fehlte noch. In der Brust klaffte eine große Lücke; man sah die Stelle, an die das Herz gehörte.


  Povl Usage beugte sich über die Figur seiner Herrin und setzte den Blutstein ein. »Gleich ist sie wieder ganz«, sagte er.


  Vor Felicitys Augen kam der Sand in Bewegung. Von allen Seiten flossen und flogen weiße Körnchen auf die Statue zu, immer schneller tanzten sie in rasendem Wirbel, eine weiße Staubwolke, fortgerissen von einem ungeheuren Sog. Felicity hustete und rang nach Atem, ihre Augen tränten, ihre Lungen brannten, sie konnte nichts mehr sehen. Ein schreckliches Geräusch erfüllte die Luft: ein wildes Heulen, das von untröstlichem Schmerz kündete.


  Der weiße Sand strömte aus Felicitys Körper, er rieselte aus ihren Augen, ihrem Mund, ihrer Nase. Sie sah ihn fortfliegen, sie spürte ihn aus ihrem Inneren abfließen.


  Dann wurde es still.


  Die Luft wurde wieder klar und Felicity sah sich verwirrt um. Ganz langsam, als ob sie aus dem Schlaf erwachte, dämmerte ihr die schreckliche Wahrheit. Ihr ganzer Körper begann heftig zu zittern. Panisch rieb sie sich übers Gesicht, über die Arme.


  Das war kein Traum, das war wirklich.


  Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Helles schimmern. Sie fuhr herum, wollte schreien– aber sie brachte keinen Ton heraus.


  Die weiße Statue lag nicht mehr, sie stand aufrecht in dem unterirdischen Raum und sah Felicity an. Ihre Brust hob und senkte sich, ihre Lider bewegten sich.


  Die Figur lebte– die Erdhexe lebte.


  Sie war nicht einfach nur weiß, sie strahlte in dem durchscheinenden Ton reinsten Schnees. Ihre Haut schimmerte, ihre Handgelenke und Knöchel waren zierlich, ihre Arme und Beine schlank und wohlgeformt. Ihr Haar floss in herrlichen Wellen über ihre Schultern und ihren Rücken, ihre Wangen waren makellos, ihre Lippen voll und ausdrucksstark. Aber ihre mandelförmigen Augen sahen schrecklich aus: undurchsichtig weiß wie gebleichte Knochen.


  »Endlich bin ich erlöst und wieder ganz«, sagte sie. Ihre Stimme klang voll und dunkel, als tönte sie aus der Tiefe der Erde. Sie betastete ihren Körper, als könnte sie es immer noch nicht glauben.


  Felicity starrte sie an, voller Grauen und doch unfähig, den Blick abzuwenden.


  Ein verzücktes Seufzen drang an ihr Ohr und brach den Bann. Felicity drehte den Kopf. Povl Usage kniete auf dem Boden und blickte in anbetender Bewunderung zu seiner Herrin auf. Dann erhob er sich, leise schwankend stand er da. »Meine Gebieterin«, flüsterte er. Seine Augen glitzerten.


  Sie trat zu ihm hin. Ihr Gang, ihre Haltung waren voller Anmut und Hoheit. Sie streichelte seine Schläfe. Ein seliges Lächeln verklärte seine Züge.


  »Du hast mir mein Herz gebracht«, sagte sie.


  »Diese Dummköpfe haben sich eingebildet, sie könnten es vor mir verstecken.« Er grinste irre.


  Sie streckte den Arm aus. »Sollen wir anfangen?«


  Povl Usage ergriff ihre Hand, hingerissen vor Bewunderung. Die beiden schienen Felicity ganz vergessen zu haben. »O ja, unsere Rache soll über sie kommen«, sagte er.


  Die Erdhexe schloss die Augen, ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Ein dunkles, pulsierendes Geräusch setzte ein, das aus dem Inneren der Erde zu dringen schien.


  Felicity fühlte es in ihrem Körper vibrieren. »Nicht, bitte…«, stammelte sie.


  Die Hüterin der Erde wandte sich ihr zu, ihre grässlichen Augen voller Hass. Felicity wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Ist sie das?«, fragte die Erdhexe ihren Diener.


  »Ja, sie hat es gestohlen«, zischte Povl Usage.


  Sie ging langsam auf Felicity zu, die wie versteinert dastand. Das dumpfe Geräusch, das den Boden erzittern ließ, dauerte an. Die Erdhexe blieb stehen, packte Felicity mit beiden Händen und zog sie zu sich heran.


  Einen Lidschlag lang schien die Welt stillzustehen. All ihrem Schrecken zum Trotz erfüllte der Anblick der Hüterin Felicity doch zugleich mit Bewunderung: Staunend sah sie ihre makellose Haut, die elegant geschwungenen Brauen, die feinen weißen Wimpern.


  Die Erdhexe griff nach dem Glücksbringer, den Felicity um den Hals trug. »Woher hast du das?«, fragte sie.


  Felicity stockte der Atem. Ihr Herz klopfte wild, ihr Mund war ganz ausgetrocknet. »Ein Freund hat es für mich geschnitzt.«


  Die Erdhexe verzog das Gesicht. »Nicht dieses läppische Holzboot. Ich rede von dem Kettchen.« Sie strich mit der Fingerspitze daran entlang.


  »Du hast meinem Diener meine Halskette gestohlen«, schrie die Erdhexe so laut, dass die Wände bebten. »Das Kostbarste, was ich besitze. Die Kette, die ich meinem Geliebten geschenkt hatte. Dafür wirst du teuer bezahlen.«


  »Aber ich–« Felicity fasste an ihren Hals. Das Bild der Hüterin, so wie sie früher ausgesehen haben musste, blitzte in ihrem Geist auf, das Bild einer Schönheit mit goldenen Locken. Da wurde ihr plötzlich alles klar: Die Kette, an dem das von Jeb geschnitzte kleine Boot hing, war aus dem Haar der Erdhexe geflochten.


  Povl Usage lächelte tückisch. »Sie muss sterben, Herrin«, sagte er.


  Die Erdhexe achtete nicht auf ihn. »Seit einiger Zeit spüre ich, dass du es trägst. Povl hat mir erzählt, dass du es ihm gestohlen hast.«


  Also hat er tatsächlich irgendwie mit ihr geredet, dachte Felicity. Sie hatte scheußliches Kopfweh.


  »Seitdem hasse ich dich aus ganzer Seele«, fuhr die Erdhexe fort.


  Felicity warf Povl Usage einen Blick zu. Er grinste befriedigt.


  »Du kommst mit uns«, sagte die Erdhexe.


  Aus dem Nichts rollte eine Lawine aus Erde und Geröll durch den unterirdischen Gang auf sie zu wie eine Riesenschlange. Felicity schrie auf und suchte verzweifelt nach Halt, aber es half nichts: Die Lawine riss sie mit.


  Povl Usage jauchzte. »Wir werden die Welt bestrafen. Wir sind jetzt die Herren der Welt«, schrie er.


  Von der Schönheit der Erdhexe war nun nichts mehr zu sehen. Ihr weißes Gesicht war verzerrt in einem Ausdruck grimmiger Rachsucht.


  Alle drei wurden von der Lawine dahingetragen. Felicity rang nach Luft– um sie herum nichts als Erde, nachtschwarze Dunkelheit und tosender Lärm. Sie fühlte sich wie lebendig begraben unter Erdmassen, die sie zu zermalmen und zu ersticken drohten. Povl Usages boshaftes Gelächter hallte immer noch in ihrem Kopf nach.


  Über ihnen in Wellow bebten die Straßen immer heftiger, Gebäude wackelten, in den Wohnungen fiel das Geschirr aus den Schränken, Stühle bewegten sich ratternd durch Räume, Bodendielen bogen sich und schnellten in die Höhe. Die Luft war erfüllt von beißendem Staub. Ein schreckliches, tiefes Grollen ließ die ganze Stadt erzittern. Überall gingen die Lichter an, aus den Häusern schallten Entsetzensschreie und schrilles Kreischen.


  Und dann plötzlich war es vorbei.
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  Neunzehntes Kapitel


  Schließlich spie die Lawine Felicity aus. Halb begraben unter Sand und Geröll, rang sie hustend und keuchend nach Atem.


  Um sie herum war es dunkel. Offenbar befand sie sich in einem unterirdischen Raum, einer Höhle vielleicht. Ihre Hand ertastete eine Wand. Sie schien aus Lehm zu sein. Es roch nicht so modrig wie in dem Gang, in dem sie zuerst gewesen war, aber das machte die Sache kaum besser: Felicity war in einem finsteren Loch gelandet, aus dem sie nicht herauskonnte und in dem niemand sie finden würde.


  Ein Zündholz flammte auf. Im Schein der Flamme sah sie Povl Usage, der eine Fackel an der Wand anzündete. Hinter ihm war eine schwere, eisenbeschlagene Tür.


  Auch die Erdhexe war da. Ihr Gesicht drückte düstere Siegesgewissheit aus.


  Felicity kroch zu ihr und fasste den Saum ihres eleganten weißen Gewands. »Bitte, tun Sie es nicht«, flehte sie. »Wenn Sie alle Geschichten, die glücklich enden, zerstören, wird die Welt in Chaos versinken.«


  Von einem Moment zum nächsten verwandelte sich das Engelsgesicht der Erdhexe in eine Teufelsfratze. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«, schrie sie wutentbrannt und stieß mit dem Fuß nach dem Mädchen.


  Povl Usage kam angerannt und zerrte Felicity weg. »Was erlaubst du dir? Ich werde dir Respekt beibringen!«


  Die Erdhexe lächelte ihn an. »Danke, mein Lieber.«


  Er sah sie schmachtend an. »Ich habe Sie so sehr vermisst«, stieß er hervor. »Jeder Tag war eine einzige Qual. Aber jetzt sind wir endlich wieder vereint.«


  Ihr Gesicht wurde hart. »Alle sollen am eigenen Leib erfahren, wie wir gelitten haben.«


  »O ja. Sollen wir mit ihr anfangen?«


  »Einen Moment noch«, sagte sie. »Die anderen kommen gerade.«


  


  Felicity hörte Schritte. Die Tür ging auf. Ein Licht blendete sie und sie hielt sich die Hand vor die Augen, dann schrie sie auf: Vor ihr standen Henry, Martha, Jasper und Jeb, alle in Schlafanzügen.


  Aber sie merkte sofort, dass etwas mit ihren Freunden nicht stimmte: Sie schritten in die Mitte des Raums, stellten sich in einer Reihe nebeneinander auf und standen ganz still da, vollkommen teilnahmslos, wie von einem fremden Willen gesteuert. Bleicher weißer Sand schwirrte unruhig um sie herum und umhüllte sie.


  Es war gespenstisch. Felicity lief von einem zum nächsten, redete auf Henry und Martha ein, flehte sie an, sie zu hören, packte Jasper an den Armen und schüttelte ihn. Aber ihre Gesichter blieben ausdruckslos und ihre Augen fest geschlossen. Jeb runzelte leicht die Stirn und seufzte leise, als sie mit ihm sprach. Keiner von ihnen erwachte.


  Sie drehte sich um zur Erdhexe. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«, schrie sie verzweifelt.


  »Sie träumen«, sagte die Hüterin befriedigt. »Sie haben dir geholfen, die Geschichten vor der Zerstörung zu bewahren, und werden jetzt ihre verdiente Strafe bekommen. Wir befinden uns unter deiner heiß geliebten Bibliothek, direkt unter dem Raum, in dem die Bücher mit den Geschichten lagern. Aber nicht mehr lange– ich werde sie vernichten.«


  Felicity ballte entschlossen die Fäuste, alle Furcht war plötzlich wie weggeblasen. »Denken Sie doch an all die unschuldigen Menschen, die Ihnen nie was Böses getan haben!«, rief sie. »Denken Sie zurück an die Zeit, als Sie selbst verliebt und glücklich waren, haben Sie das vergessen?«


  Sie stand der Erdhexe gegenüber, mitten in dem dämmrig beleuchteten Raum. Etwas abseits lauerte Povl Usage.


  »Ich habe die Welt vor allem Übel beschützt, und zum Dank haben die Menschen tatenlos zugesehen, als meine Schwester mir den Mann wegnahm, den ich liebte«, sagte die Erdhexe verbittert.


  Felicity sah sie hilflos an, Tränen in den Augen.


  Die Erdhexe runzelte finster die Stirn. »Es steht dir nicht zu, mich zu kritisieren«, fauchte sie. Nicht das leiseste Anzeichen von Zweifel war in ihrem Gesicht zu entdecken.


  »Sie ist eine Hüterin«, sagte Povl Usage.


  Felicity erkannte sofort die Chance, die sich ihr bot: »Na und? Die Herrin war auch eine Hüterin. War sie vielleicht auch über alle Kritik erhaben?«


  Einen Moment lang verzerrte blanker Hass die Züge der Erdhexe. »Meine Schwester konnte es nicht ertragen, andere glücklich zu sehen«, sagte sie. »Aus purem Neid hat sie mein Glück zerstört.«


  »Und dafür muss nun die ganze Menschheit büßen?« Felicity war ganz schlecht vor Angst, aber sie gab nicht auf. »Wenn Sie so denken, sind Sie um kein Haar besser als Ihre Schwester.«


  Die Erdhexe warf ihr einen zornigen Blick zu. »Es wird Zeit, dir endlich den frechen Mund zu stopfen«, knurrte sie. Sie wandte sich an ihren Diener. »Zuerst diese diebische kleine Rotznase, dann ihre Komplizen.«


  Povl Usage klatschte Beifall.


  »Ich hab das Kettchen nicht gestohlen«, rief Felicity.


  »Lüg mich nicht an«, schrie die Erdhexe. »Es ist aus meinem Haar geflochten. Glaubst du, ich erkenne meine eigenen Haare nicht wieder?« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Es war nur eine kleine Bewegung, aber die Erschütterung war so heftig, dass Felicity ein paar Meter weit weggeschleudert wurde.


  Ein dunkles Grollen und Donnern stieg aus den Tiefen der Erde auf. Der Untergrund bebte noch heftiger als vorher. Die Fackel flackerte unruhig. Felicity wurde hin und her geworfen wie eine Maus, die von einer Katze am Genick gepackt und geschüttelt wird. Sie sah ihre Freunde zu Boden stürzen, sie kippten einfach um, als wären sie Spielfiguren auf einem Schachbrett.


  Die Wände kräuselten sich wie Wasserflächen. Die Luft war voller Staub, von der Decke fielen Erdklumpen herab. In der Mitte der Höhle tat sich unter ungeheurem Getöse ein breiter Spalt auf. Man sah die verschiedenen Gesteinsschichten und darunter nur noch einen bodenlosen Abgrund.


  Das Beben hörte auf. Die Erdhexe ging zu Felicity, packte sie und schleppte sie zu dem Loch in der Mitte der Höhle. Das Mädchen kreischte und zappelte, aber die Erdhexe war übermenschlich stark. Mit eisernem Griff umklammerte sie Felicitys Knöchel und hob sie hoch, sodass sie mit dem Kopf nach unten hing.


  Felicity schrie in Todesangst. Die Erdhexe streckte den Arm aus und hielt sie über den Abgrund. Zuerst sah Felicity unter sich nichts als nachtschwarze Tiefe, aber dann entdeckte sie in der Ferne ein rot glühendes Pünktchen.


  »Das ist Lava«, sagte die Erdhexe. »Die gerechte Strafe für eine, die es gewagt hat, eine Hüterin zu bestehlen.«


  Felicity versuchte verzweifelt, sich an ihrer Peinigerin festzuklammern. Sie bekam einen Zipfel ihres Kleids zu fassen. »Ich hab das Kettchen nicht gestohlen«, rief sie. »Mein Freund Jeb hat es mir geschenkt. Er hat es von seinem Paten bekommen. Povl Usage lügt, weil er mich hasst.«


  Povl Usage lächelte boshaft, doch das konnte nur Felicity sehen. Sie spürte das Blut in ihrem Kopf tosen. Ihre Freunde waren so nahe, aber sie konnten ihr nicht helfen; sie bekamen gar nicht mit, was mit ihr geschah.


  Die Erdhexe schüttelte Felicity, damit sie ihr Kleid losließ. »Nimm diese verfluchte Kette mit in den Tod«, sagte sie.


  Povl Usages bleiches Gesicht leuchtete auf. »Ja, weg damit! Er hat dich nie so geliebt wie ich.«


  Er hat dich nie so geliebt wie ich.


  Felicity, immer noch kopfüber, drehte den Hals und sah schockiert ihren Lehrer an. Jetzt erst verstand sie es. Natürlich, außer der Herrin hatte noch jemand ein Interesse daran, die Erdhexe und ihren Geliebten auseinanderzubringen!


  Eine Stelle in der Geschichte, die in Alices Tagebuch versteckt gewesen war, fiel ihr ein:


  
    »Als du mir geholfen hast, diese Locke zu stehlen…«

  


  Und ihr kam in den Sinn, was Povl Usage im Brunnen gesagt hatte: »Niemand wird je ermessen, was sie mir bedeutet.«


  »…es ist nämlich keine Kopie, sondern das Original…«, hörte sie im Geist Jeb sagen.


  »Es gab zwei Kettchen«, schrie sie aus vollem Hals. »Ich weiß es von Jeb.«


  Povl Usage fuhr zusammen.


  Felicity sprudelte alles heraus, was ihr zu der Sache einfiel und was zu ihrer Verteidigung dienen konnte. »Vielleicht hat die Herrin ein Kettchen gemacht, das genauso aussah wie Ihres. Das hat sie Ihnen dann gezeigt zum Beweis, dass Ihr Schatz Sie nicht mehr liebte. Wahrscheinlich hat Povl Usage der Windhexe geholfen, Ihnen eine Haarlocke zu stehlen. Bestimmt hatte er schreckliche Angst, Sie zu verlieren. Sie müssen doch gemerkt haben, wie viel Sie ihm bedeutet haben. Er war eifersüchtig auf Ihren Geliebten, oder?«


  Die Erdhexe setzte Felicity, die völlig erschöpft nach Atem rang, auf dem Boden ab und wandte sich ihrem Diener zu.


  Povl Usage schluckte, er zuckte nervös. »Alles gelogen«, stammelte er.


  Die Hüterin stand still da, ihr schönes Gesicht sah ganz angespannt aus, als lauschte sie. »Da sind Gedanken in deinem Kopf, die ich nicht lesen kann«, murmelte sie nach einer Weile. »Offenbar verbirgst du etwas vor mir. Was kann das sein?«


  »Ja, Herrin, ich habe gelernt, wie ich ein paar Gedanken für mich behalten kann– ein bisschen Privatleben werden Sie mir doch gönnen. Es sind nur Kleinigkeiten, nichts, was Sie interessieren könnte.« Er schlug schuldbewusst die Augen nieder.


  Die Erdhexe starrte ihn an.


  »Es ist nichts, glauben Sie mir«, versicherte Povl Usage.


  Aber die Erdhexe war ganz offensichtlich entschlossen, jeden Winkel seines Geistes zu durchforschen. Und dann schnappte sie plötzlich nach Luft. Langsam ging sie auf ihn zu, aus ihrem Blick sprach tiefste Bitternis. Povl Usage sank immer mehr in sich zusammen, aber er konnte die Augen nicht von ihr abwenden.


  Dann stand sie vor ihm. Seine Hände fuhren hoch an seinen Hals, aber es half ihm nichts. Die Hüterin schob sie beiseite und fasste unter den Rollkragen seines vor Dreck starrenden Pullovers. Langsam, quälend langsam, zog sie ein Kettchen hervor. Es sah genauso aus wie das von Felicity– ein Kettchen, geflochten aus feinen goldenen Fäden.


  Felicity starrte die beiden staunend an. Tatsächlich, die Herrin hatte ihre Schwester getäuscht. Sie hatte sie glauben lassen, dass ihr Schatz sie nach all den Jahren des Wartens nicht mehr liebte.


  Die Erdhexe nahm Povl Usage das Kettchen ab und hob es hoch. »Wie konntest du nur?«, sagte sie leise. »Ich habe dir vertraut. Und du hast mir, während ich schlief, eine Locke abgeschnitten und sie ihr gegeben.«


  »Ihre Schwester hat mich dazu überredet. Ich war ihrer Schlauheit nicht gewachsen.« Er ließ den Kopf hängen.


  »Sie hat mir die gefälschte Kette gezeigt, damit ich glaubte, er würde mich nicht mehr lieben.« Die Stimme der Erdhexe klang gebrochen.


  »Er wollte Sie mir wegnehmen«, sagte Povl Usage. »Das konnte ich nicht ertragen.«


  »Er hat mich immer noch geliebt?«, fragte sie.


  »Seine Liebe hätte nicht mehr lange gehalten. Er war nicht gut genug für Sie. Ich aber werde Sie niemals verlassen«, sprudelte Povl Usage hervor.


  Die Erdhexe sank zu Boden, das Gesicht zerfurcht vor Gram und Qual. »Ich habe geweint, bis ich ganz weiß war«, sagte sie. »Der Gedanke, dass ich ihn verloren habe, hat mir das Herz gebrochen.« Sie schluchzte. Es war furchtbar anzusehen, wie sehr sie litt. »Und er ist nicht bei meiner Schwester geblieben– er liebte mich immer noch.«


  Felicity schossen Tränen des Mitleids in die Augen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. In ihrem Zustand war die Erdhexe für keinen Trost empfänglich, ihr Schmerz war noch zu frisch.


  Endlich hörte die Hüterin auf zu weinen. Sie wirkte ruhig. Nach der schrecklichen Entdeckung, die sie gemacht hatte, schien ihr Zorn erloschen. »Ich werde die Welt nicht bestrafen«, sagte sie. »Sie ist nicht schuld an meinem Unglück. Meine Schwester war immer schon vollkommen skrupellos; sie hat sich alles genommen, was sie haben wollte. Sie hat mein Leben zerstört.«


  Felicity atmete auf.


  Die Erdhexe wandte sich an ihren Diener. »Und jetzt rechne ich mit dir ab.«


  Povl Usage starrte seine Herrin an– es dauerte einen Moment, bis er begriff, was das bedeutete. Dann verzerrte sich sein Gesicht in rasender Wut. »Ich habe es nur aus Liebe getan«, stieß er hervor. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich für Sie aufgeopfert.« Er stürzte sich auf Felicity, packte sie bei den Haaren. Der dumpfe Modergeruch, der von ihm ausging, war so stark, dass es ihr den Atem verschlug.


  »An allem ist nur diese grässliche Göre schuld, die sich andauernd in Dinge einmischt, die sie nichts angehen«, schrie er und zerrte Felicity zum Rand des Abgrunds. »Sie muss sterben, damit endlich Ruhe ist.«


  »Lass das Kind los«, sagte die Erdhexe. Ihre Stimme klang drohend.


  »Sie sollen Ihre Rache kriegen!«, kreischte er.


  Die Erdhexe sah ihren Diener an. »Du kommst mit mir«, sagte sie.


  Povl Usage blickte kaum auf. »Ja, natürlich, ich werde Ihnen folgen, wohin Sie wollen. Aber zuerst werde ich das Mädchen töten.«


  »Nein.« Die Hüterin hob gebieterisch die Hand. »Sie soll am Leben bleiben.«


  Was dann geschah, war wie ein Vulkanausbruch, der in einem einzigen Moment ungeheure Kräfte freisetzt: Die Erdhexe schleuderte Felicity weg vom Rand des Spalts, packte Povl Usage mit ihren Granithänden, sprang und zerrte ihren ergebenen Diener mit sich in den gähnenden Abgrund. Ihre Schreie vereinten sich zu einer Klage, in der alles Leid, aller Schrecken, aller Schmerz seit Anbeginn der Welt widerzuhallen schien.


  Felicity richtete sich auf und lugte hinab in das Loch. Sie konnte Povl Usages rudernde Arme und sein in Todesangst zuckendes Gesicht erkennen. Die Erdhexe wirkte vollkommen ruhig und gefasst, sogar heiter. »Er hat mich immer noch geliebt«, schien ihr Blick zu sagen.


  Von der anderen Seite der Höhle her war ein leises Stöhnen zu hören. Felicity rannte zu ihren Freunden, die wie tot auf dem Boden lagen. Mit ängstlich pochendem Herzen beugte sie sich über sie und schüttelte sie.


  Henry erwachte als Erster. Er schlug die Augen auf und sah voller Schrecken um sich. »Es war kein Traum«, murmelte er. »Ich habe dich gesehen, aber ich konnte nichts tun, um dir zu helfen…« Er schlang die Arme um sie. Sie hielt ihn so fest an sich gedrückt, dass sie seinen Herzschlag spürte.


  Sie standen auf.


  »Also weißt du«, sagte Henry, »ich finde, du solltest dich nicht andauernd mit verrückten Hexen anlegen. Damit muss jetzt endlich mal Schluss sein.«


  Felicity musste unter Tränen lachen, so froh war sie, dass ihr Freund schon wieder ganz der Alte war.


  Auch Jasper und Martha regten sich und öffneten die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen, was passiert war, aber offenbar hatten sie keinen bleibenden Schaden davongetragen.


  Als Letzter wachte Jeb auf. Er blickte Felicity an und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Es klang so fürsorglich, dass Felicity, von ihren Gefühlen überwältigt, beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Sie brachte vor lauter Rührung keinen Ton heraus.


  Jeb streckte ihr die Hand hin. Felicity nahm sie. Erst jetzt konnte sie glauben, dass alles vorbei war.
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  Zwanzigstes Kapitel


  In den folgenden Wochen bekam Felicity ständig zu hören, dass sie sich schonen müsse, auch wenn sie noch so oft versicherte, dass sie sich vollkommen gesund und munter fühlte und längst keine Erholung mehr nötig hatte. Sogar ihre Freunde waren in diesem Punkt ausnahmsweise einmal einer Meinung mit den Erwachsenen. Irgendwann kam schließlich doch der Tag, da ihre Eltern fanden, ihre Genesung sei nun so weit fortgeschritten, dass sie ihr erlauben konnten, wieder einmal segeln zu gehen.


  Schon beim Aufwachen war sie wie beschwipst von Vorfreude. Der Frühling war da, überall in Wellow standen die Narzissen in voller Blüte. Sie öffnete das Fenster und atmete tief die warme, duftende Luft ein.


  Olivia, ein Bilderbuch in der Hand, kam ins Zimmer. Sie hatte gerade erst laufen gelernt und ihre Schritte waren noch ein bisschen wacklig. Übers ganze Gesicht strahlend streckte sie ihrer großen Schwester das Buch hin. Ganz offensichtlich hatte sie nicht den leisesten Zweifel daran, dass Felicity ihren Wunsch erfüllen und es mit ihr anschauen würde.


  Felicity hob sie lächelnd aufs Bett, steckte ihr ein Kissen hinter den Rücken, setzte sich neben sie und schlug das Buch auf.


  Poppy erschien in der Tür und schlüpfte zu ihren Schwestern unter die Decke. »Olivia ist ganz schön schlau für ihr Alter«, bemerkte sie.


  »O ja.« Felicity nickte. »Wie macht die Kuh, Olivia?«


  »Muh«, antwortete ihre kleine Schwester ernst und zeigte auf das Bild einer gescheckten Kuh.


  Ihre Schwestern gaben ihr einen Kuss.


  »Glaubst du, du schaffst es, heute mal nicht in lebensgefährliche Abenteuer verwickelt zu werden?«, fragte Poppy ihre Schwester. Sie beugte sich über Olivia. »Können wir es verantworten, Felicity wieder in die Nähe der Bibliothek zu lassen? Was meinst du, Olivia?« Sie schüttelte demonstrativ den Kopf.


  »Nein«, sagte Olivia und wackelte auch mit dem Kopf.


  Poppy kicherte. »Ich glaube, an allem ist nur Miss Cameron schuld.«


  Felicity lächelte, aber im Innern war sie traurig. Sie hatten immer noch keinerlei Nachricht von der Bibliothekarin erhalten. Wieder einmal fragte sie sich, warum ihre Freundin nichts von sich hören ließ.


  


  »Sie sind da!«, rief Poppy und kam aus dem Elternschlafzimmer gelaufen. Sie und Felicity hatten seit dem Frühstück abwechselnd dort am Fenster gestanden und Ausschau nach Henry, Martha, Jeb, Percy und Will gehalten.


  Felicity sauste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppe hinunter. Sie hatte schon ihre Segelkleidung an.


  Ihr Vater steckte den Kopf aus seinem Arbeitszimmer. »Nicht so wild«, sagte er lächelnd.


  Auch Mrs Gallant tauchte auf. Felicity gab ihr in aller Eile einen Abschiedskuss, bevor sie zur Tür lief, um ihre Freunde zu begrüßen. »Sei vorsichtig«, mahnte sie ihre Tochter. »Ihr macht nichts Gefährliches, ja?«


  »Sie können ganz beruhigt sein«, sagte Henry grinsend. »Wir wollen nur ein bisschen nähen und anschließend stricken wir vielleicht noch eine Runde.«


  Felicity stupste ihn freundlich und trat durch die Tür.


  Sie lächelte Jeb zu. Die beiden hatten seit dem Abend in Rafes Haus keine Gelegenheit mehr gehabt, einander allein zu sehen.


  Percy und Will lehnten draußen an der Hausmauer. Sie umarmte die beiden zur Begrüßung.


  »Mir ist nicht so ganz wohl bei dem Gedanken, dass du jetzt wieder frei rumlaufen darfst«, scherzte Percy. »Wer weiß, was du als Nächstes anstellst.«


  »Ja, eigentlich hätte die Stadtverwaltung die Bevölkerung vorher warnen müssen«, sagte Will.


  »Wo du auftauchst, passieren immer gleich die schlimmsten Dinge.« Percy wackelte betrübt mit dem Kopf. »Und wenn du ausnahmsweise mal was Vernünftiges machst und zum Beispiel einen Chemiesaal verwüstest, dann hat trotzdem keiner was davon, weil dein Großvater prompt alles wieder in Ordnung bringt.«


  Felicity zuckte bedauernd die Achseln. Rafe hatte die Schäden, die Povl Usage angerichtet hatte, auf seine Kosten beheben lassen.


  »Die Schule, ja, die lässt er reparieren! Aber in der Bibliothek hat er sich nicht blicken lassen«, sagte Will. »Wir mussten die ganze Arbeit alleine machen.«


  Felicity musste lachen. Sie winkte noch einmal zum Abschied, während Martha der Mutter versicherte, dass sie ganz gewiss gut auf ihre Freundin achtgeben würde, dann machten sich die Kinder auf den Weg.


  »Ich hab was zu essen mitgebracht«, sagte Martha. »Es ist sicher nicht so köstlich wie die Sachen von Mrs Twogood, aber wir werden es schon runterkriegen– Segeln macht schließlich hungrig. Ich hoffe nur, es ist genug für uns alle.«


  »Wir haben auch eine Kleinigkeit dabei.« Percy und Will hoben zwei riesige Picknickkörbe hoch. »Für uns beide könnte es grade reichen. Ihr müsst halt zusehen, wie ihr satt werdet.«


  »Spinnt ihr?«, fragte Henry. »Wie sollen wir das alles in zwei kleinen Segelbooten unterbringen? Oder denkt ihr vielleicht, ich hab eine Jacht gemietet?«


  »Auch kein Problem«, sagte Percy. »Dann essen wir eben, bevor wir in See stechen.«


  Sie hatten noch keine Pläne gemacht, wohin sie fahren wollten. Felicity war es lieber so. Sie genoss den Wind, der um ihr Gesicht spielte, und das erwartungsvolle Kitzeln in ihrer Magengegend.


  Plaudernd und lachend gingen sie durch die Straßen. Die meisten der Schäden, die die Erdhexe angerichtet hatte, waren schon behoben worden, nur hie und da waren noch gesprungene Gehwegplatten oder verschobene Randsteine zu sehen. Die Stadt wollte die Aufregungen und Leiden, die sie durchgemacht hatte, schnell hinter sich lassen.


  Bald hatten sie die Klippe über dem Hafen erreicht. »Könnten wir vielleicht in der Bibliothek vorbeischauen?«, fragte Felicity.


  Selbst Martha reagierte mit einem Stöhnen.


  »Bei diesem tollen Wetter willst du in die Bibliothek?«, fragte Henry.


  »Wir müssen ja nicht lange bleiben«, sagte Felicity. »Ich würde nur gern ein paar Worte mit Jasper wechseln.«


  »Also gut.« Will seufzte. »Wenn’s sein muss.«


  


  Im großen Lesesaal war es still und kühl. Jasper kam ihnen freudig entgegen, um sie zu begrüßen. Er war wieder ganz der Alte: Die Knöpfe seiner Uniform glänzten.


  »Schön, dass ihr wieder mal vorbeischaut«, sagte er. »Ich habe euch vermisst.«


  Felicity grinste etwas verlegen. Sie hatte Jasper in den vergangenen Wochen, in denen ihre Eltern sie wie eine Schwerkranke behandelt und kaum aus dem Haus gelassen hatten, nicht gesehen.


  Jasper nahm einen Stapel Bücher von der Empfangstheke, dann stellte er ihn wieder hin. »Kann ich euch eine Tasse Tee anbieten?«, fragte er hoffnungsvoll. »Habt ihr so viel Zeit?«


  Felicity sah ihre Freunde bittend an, dann sagte sie: »Ja, gern, aber wirklich nur eine.«


  Henry fügte sich ins Unvermeidliche. »Wie du willst. Heute bist du die Hauptperson.«


  »Weißt du, es gibt noch so viele offene Fragen, über die ich gern mit ihm reden möchte«, sagte Felicity.


  »Ja, so ist sie nun mal, unsere Felicity: Sie will es immer ganz genau wissen«, bemerkte Percy. »Das ist einer der Gründe, warum sie bei Hexen und anderen zwielichtigen Gestalten so unbeliebt ist.«


  Sie machten es sich im Lesezimmer gemütlich. »Tee ist ja schön und gut«, meinte Will, »aber eine Kleinigkeit zu beißen wäre auch nicht schlecht.«


  Es dauerte nicht lang, bis Jasper Tee und Geschirr brachte. Er deckte den Tisch, während Martha aus den Picknickkörben Kuchen, Butterplätzchen und Milch zutage förderte.


  »So gefällt mir die Sache schon besser«, sagte Will, der es sich in einem großen Ohrensessel bequem gemacht hatte.


  Felicity fiel auf, wie sauber es in der Bibliothek war. Die Möbel schimmerten frisch poliert, alle Oberflächen waren abgestaubt. Miss Cameron würde sich freuen. Bestimmt dauerte es nicht mehr lang, bis sie wiederkam.


  »Nachdem die Twogoods den ganzen groben Schutt weggeräumt und die Schäden am Gebäude repariert hatten, habe ich gründlich geputzt«, erklärte Jasper. »Zum Glück war hier wenig Betrieb in den letzten Wochen, sodass ich reichlich Zeit hatte.«


  »Den Eingang zur Höhle unter der Bibliothek haben Sie wieder verschlossen und gut getarnt, oder?«, fragte Felicity.


  Jasper nickte. »Ja, natürlich. Wir wollen ja nicht, dass sich irgendwer in den unterirdischen Gängen verläuft.«


  »Ich nehme an, dass Povl Usage sich als Lehrer an der Priory Bay anstellen ließ, weil sich die Erdhexe direkt unter dem Chemiesaal befand«, sagte Felicity. »Aber wie hat er das geschafft?«


  »Ach, hör mir mit dem Kerl auf! Wenn ich nur an ihn denke, kommt mir die Galle hoch«, sagte Henry und schnitt sich ein Stück Kuchen ab. »Und du hattest sogar noch Mitleid mit ihm!«


  Felicity lächelte schief. Wie hatte sie ihn auch nur einen Moment lang mit Jasper vergleichen können? Sie sprang auf und fiel Jasper spontan um den Hals. Der Zollbeamte war vollkommen verdattert, aber man sah ihm an, dass es ihn freute.


  »Es tut mir leid, dass ich anfangs so unfreundlich zu Ihnen war«, sagte sie. »Jetzt finde ich, Miss Cameron selbst hätte sich keinen besseren Stellvertreter aussuchen können.«


  Jaspers Wangen liefen leicht rosa an. »Es ist eine Ehre, wenn man gemeinsam mit einem Mitglied der Familie Gallant arbeiten darf«, sagte er.


  Martha wandte sich an Jeb. »Eines wollte ich dich schon lange fragen: Wie bist du eigentlich an die Halskette der Erdhexe gekommen?«


  »Mein Taufpate hat sie mir kurz vor seinem Tod geschenkt. Ich habe ihn am Weihnachtsmorgen besucht– da ging es ihm schon sehr schlecht. Er hat erzählt, das Kettchen habe einer jungen Frau gehört, die er liebte. Er habe lange auf sie warten müssen, und als er dann dachte, sie könnten nun endlich heiraten, sei sie verschwunden. Ihre Schwester habe ihm gesagt, seine Geliebte wolle nichts mehr von ihm wissen.«


  »Und du hast die Kette Felicity geschenkt?«


  Jeb errötete. »Na ja«– Jeb geriet ins Stocken–, »er hat gesagt, ich soll sie weiterschenken, wenn ich die Richtige finde.«


  Martha konnte sich ein wissendes Lächeln nicht verkneifen.


  »Aber er sagte doch auch, sie bringt Glück, oder?«, fragte Felicity.


  Jeb nickte. »Isaac meinte immer schon, sie habe irgendwie mit den Hüterinnen zu tun. Mein Taufpate war unglaublich alt, viel älter, als Menschen normalerweise werden.« Jeb sah Felicity in die Augen. »Ich dachte, die Kette würde dich beschützen.«


  »Das hat am Ende ja sogar irgendwie gestimmt.« Felicity nahm seine Hand. »Sie hat uns allen das Leben gerettet.«


  »Und dein Pate wusste, dass es noch ein zweites Kettchen gab?«, fragte Jasper.


  »Er sagte, es könnte sein, dass ihr Diener, dem er nicht über den Weg traute, eine Kopie angefertigt habe.«


  »Wie kann er das rausgekriegt haben?«, fragte Percy.


  Jeb schaute ein bisschen unsicher drein. »Tja, das hab ich Isaac auch gefragt. Er meinte, wenn man Povl Usage kennt und die Herrin und wenn man so ungewöhnlich viele Jahre lang Zeit hat, darüber nachzudenken, kann man am Ende schon draufkommen, dass es so gewesen sein könnte.«


  Martha schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich kann es immer noch kaum glauben, dass die Herrin so gemein zu ihrer eigenen Schwester war.«


  »Sie wollte meinen Taufpaten für sich haben«, sagte Jeb, »aber der konnte die Erdhexe nie vergessen. Er hat das Kettchen sein ganzes Leben lang getragen.«


  »Wer war denn überhaupt dein Taufpate?«, fragte Henry.


  »Thomas Heartsease«, sagte Jeb.


  »Was?« Martha schnappte nach Luft. »Der Mann, der den Heartsease Cup gemacht hat?«


  »Genau. Wir werden wahrscheinlich nie erfahren, ob er wusste, dass der Stein, der in dem Pokal aufbewahrt wurde, das Herz seiner Geliebten war.«


  Felicity wischte sich über die Augen. Was für eine tragische Geschichte!


  »Tom sagte immer, der Diener sei ein ganz hinterhältiger Typ«, bemerkte Jeb.


  Felicity lächelte. »Das ist die Untertreibung des Jahres.«


  


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie die Bibliothek verließen.


  »Es ist so lange her, dass wir segeln waren«, sagte Martha zu Felicity. Die beiden grinsten. Hand in Hand liefen sie den Weg zum Hafen hinunter. Percy und Will verabschiedeten sich noch von Jasper und folgten den zwei Mädchen.


  Die an den Stegen vertäuten Boote schaukelten in der Brise. Das Meer war durchscheinend grün, keine Spur von bleichem weißem Sand war im Wasser zu sehen.


  »Sie ist wirklich weg«, sagte Martha.


  Oben auf der Klippe vor der Bibliothek zupfte Jeb Henry am Ärmel. Henry blieb stehen, aber man sah ihm seine Ungeduld an.


  Jeb blickte auf den Boden. »Felicity wäre verloren ohne dich«, sagte er. »Eigentlich will ich mich nicht zwischen euch drängen. Aber dieses Mal mache ich keinen Rückzieher. Vielleicht werden wir beide nie Freunde werden, aber wir könnten doch versuchen, halbwegs gut miteinander auszukommen, ihr zuliebe, meinst du nicht?«


  Henry starrte in die Luft. Die Sonne blendete ihn. »Sie hat dich gern, das ist nicht zu übersehen«, sagte er nach einer Weile.


  »Kommt ihr endlich? Was steht ihr da so dämlich rum?«, rief Will ihnen zu.


  »Segeln wir zur Soul Bay?«, schrie Jeb hinunter.


  Felicity strahlte. »Ja, wunderbar.«


  
    [zurück]
  


  Viertes Buch Frühling


  
    [zurück]
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    Nachspiel


    Von der Höhe über der Soul Bay sieht man die Küste von Wellow daliegen wie ein Versprechen künftiger Dinge.


    Wenn man über den Zauntritt an dem Feldweg steigt und ein Stück weitergeht, trifft man auf den sandigen Pfad, der zum Strand führt. Das Geräusch des Meeres ist gedämpft, eine mit Gras bewachsene, lang gestreckte Düne zur Rechten hält den Wind ab. Man biegt um eine Ecke und gelangt an die wacklige Holztreppe, die vor vielen Menschenaltern gebaut wurde.


    Man kann hinaufsteigen zur Klippe und über das smaragdgrüne Meer bis zu der dunstigen Linie des Horizonts hinausblicken. Der Blick hat etwas Überirdisches.


    Weit unten am Strand geht ein Mädchen Hand in Hand mit einem Jungen. Sie ist groß für ihr Alter, ihre langen braunen Haare fliegen im Wind. Sie trägt ein rotes Strandkleid, das ihr sehr gut steht.


    Der Junge ist schlank und kräftig und hat leuchtend grüne Augen. Er bückt sich, hebt eine Muschelschale auf und drückt sie dem Mädchen in die Hand. Sie lächelt. Ihre dunklen Augen blitzen. Sie wirkt rundum glücklich.


    Draußen auf dem Wasser segelt ein rotblonder Junge vorbei. Er holt alles aus seinem Boot mit dem roten Segel heraus, lehnt sich weit nach hinten über die Bordwand, um es im Gleichgewicht zu halten. Feine, salzige Gischt spritzt in sein Gesicht und mischt sich mit den Tränen, die über seine Wangen laufen.


    Kein Wölkchen steht am Himmel. Es ist warm und der Sommer ist nicht mehr weit.

  


  
    [zurück]
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  Melanie Welsh wuchs in Cowes auf, einer kleinen Hafenstadt an der Nordküste der Isle of Wight. Sie liebt Bücher über alles und träumte schon als junges Mädchen davon, irgendwann selbst einmal welche zu veröffentlichen. Mit dem ersten Abenteuer rund um Felicity Gallant und ihre Freunde, das 2012 auf Deutsch im Dressler Verlag erschien, ging ihr Traum in Erfüllung.


  


  Heute lebt Melanie Welsh gemeinsam mit ihrem Mann und ihren beiden Söhnen an der englischen Ostküste in der Nähe von Southwold.


  


  Mehr Informationen über Melanie Welsh und ihre Bücher findet Ihr hier.


  
    [zurück]
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